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   Das erste Buch Mose (Genesis 1, 6-8)
 
    
 
    
 
   Am nächsten Tag sagte Gott: „Über der Erde soll sich der blaue Himmel wölben. Von der Erde soll Wasserdampf aufsteigen und sich in den Wolken sammeln.“
 
   Gott freute sich über den Himmel und die Wolken.
 
   Und Gott sah dass es gut war.
 
   So ging der zweite Tag zu Ende.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Morgen danach
 
    
 
   Die ersten Sonnenstrahlen blinzelten vorwitzig durch das Fenster. Ihre Wärme kitzelte meine Nase. Seufzend öffnete ich die Augen, um sie gleich wieder zu schließen. Die halbe Nacht hatte ich hellwach in Eljakims Bett gelegen. Ich wollte nur noch schlafen, aber das schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.
 
   Wie ein heftiger Sturm wirbelten die gestrigen Ereignisse immer wieder durch meinen Kopf und gönnten mir keine Ruhe. Schlimmer noch: Inzwischen fühlte sich mein Kopf an, als würde das aufgepeitschte Meer gegen meinen Verstand schlagen, um mich in der tobenden Gischt ständig mit neuen Fragen zu bombardieren. Dazu drehten sich meine Gedanken im Kreis. Und nach jeder weiteren Runde begann mein Kopf laut zu hämmern. Ich hatte Angst, irgendwann den Verstand zu verlieren. Noch mehr fürchtete ich die Antworten, die meine Fragen mit sich brachten.
 
   Das untrügliche Gefühl, in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen zu sein, der seinen Höhepunkt noch lange nicht erreicht hatte, zerrte weiterhin an mir. Seltsamerweise tröstete mich dieser Gedanke jedoch mehr, als zu wissen, dass die Wirklichkeit mich in ihren Klauen hielt und so schnell nicht mehr losließ. Was war schrecklicher? Ein Albtraum oder eine verdrehte Realität, die mich an einen Traum erinnerte?
 
   Zuerst wurde ich von dem Engel Oriphiel als Selbstmörder verurteilt, was unterm Strich bedeutete, ich durfte nicht mehr in den Kreislauf der Wiedergeburt zurückkehren. Eine der höchsten Strafen, die ein Engel über eine Seele verhängen konnte. Für mich hieß es, die Ewigkeit in der Himmelssphäre verbringen zu müssen, um vielleicht irgendwann die Möglichkeit zu erhalten, auf der Erde neu geboren zu werden. Nur leider wusste ich nicht, wann ein solcher Zeitpunkt kommen würde, und noch weniger, was ich tun musste, um diese Gnade erteilt zu bekommen. Als ich versuchte, diese Situation wohl oder übel zu akzeptieren, war Eljakim aufgetaucht. Eljakim, der perfekte Inbegriff eines Engels. Es lag weniger an dem, was ich in ihm sah, als vielmehr an dem, was er vor mir geheim hielt.
 
   Perfektionismus schien eine herausragende Eigenschaft der Engel zu sein. Ein junger, gut aussehender Mann mit den richtigen körperlichen Proportionen und faszinierendem Charisma. Ihm gegenüber schien ich klein und unbedeutend, wie das kleine, hässliche Entlein in dem Kindermärchen. Schon meine einfache Kleidung hob mich von ihm ab, während er das perfekte Sinnbild eines edlen Prinzen darstellte.
 
   Eljakim erklärte mir, er wäre mein künftiger Wächter. Eine Bezeichnung für den Führer einer verlorenen Seele wie mich. Aber anders als erwartet blieb ich nicht in Agnon – der Stadt der Arbeiter –, sondern Eljakim führte mich in die Hauptstadt Ephis.
 
   Von diesem Moment an wurde es ziemlich verworren. Der Herrscherpalast entpuppte sich als ein Ort der Lügen und Intrigen, wie Eljakim ihn betitelte. Darüber hinaus war Eljakim nicht der, der er vorgab zu sein. Das war für mich der erste Schock am gestrigen Tag gewesen.
 
   Abgesehen davon, hatte ich heimlich ein intimes Gespräch zwischen ihm und seinem Freund Uriel belauscht. Vieles, was ich darin erfuhr, hatte für mich keinen Sinn ergeben. Was ich jedoch nur kurz darauf in einem weiteren Gespräch zwischen Eljakim und der Geliebten des Herrschers der Himmelssphäre mit anhörte, gewährte mir eine ganz neue Sicht der Dinge.
 
   Mittlerweile kannte ich Eljakims wahren Namen, den er mir verschwiegen hatte. Raphael wurde er genannt. Aber dieser Name war ihm aberkannt worden. Vor zwei Jahren hatte er an einer Palastverschwörung teilgenommen, war gefasst und eingekerkert worden. Als die Bedrohung vorüber war, hatte der Herrscher Metatron über ihn Gericht gehalten. Sein Urteil lautete, dass Eljakim seinen Titel Erzengel und seinen Namen ablegen musste. Seine Strafe bestand seitdem darin, Seelen von der Erde als Wächter zur Seite zu stehen. Eine undankbare Aufgabe in den Augen der Engel. Ich dagegen schätze mich glücklich, Eljakim dadurch besser kennenzulernen. Denn trotz seiner Verschwiegenheit fand ich ihn sehr interessant. In manchen Augenblicken kam er mir so vertraut vor, als wären wir schon immer Freunde gewesen, im nächsten war er so undurchschaubar wie eine Mauer.
 
   Der zweite Schock des gestrigen Tages war die Offenbarung, dass Eljakim weiterhin nicht nach den Spielregeln des Herrschers Metatron spielte. Laut seiner eigenen Worten beugte er sich keinem Verräter; woraus in seinen Augen dieser Verrat jedoch bestand, darauf ging er nicht näher ein. Dass Eljakim sich mit seinem sturen Verhalten selbst in Gefahr brachte, ihn sogar bei Aufdeckung seiner heimlichen Intrigen die ewige Verbannung aus der Himmelssphäre erwartete, überging er mit stoischer Ignoranz. Er nannte es nur den unwiderrufbaren Fluch. Er wäre jederzeit bereit, die Strafe anzunehmen, wenn er nur Metatron damit auf seinen wahren Platz verwies.
 
   Auf meine Frage, warum er sich den Verschwörern angeschlossen hatte und welche Rolle der Herrscher spielte, antwortete er mit Schweigen. Ebenso reagierte er nur mit Schulterzucken auf meine Neugier, was der Fluch wirklich für ihn bedeutete. Es wäre nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort, um darüber zu reden, hatte er gesagt.
 
   Kurzum, ich war kein bisschen schlauer als vorher, was mich ärgerte. Und weil Eljakim den restlichen Abend alleine in der Bibliothek verbracht hatte, hatte ich mich schmollend in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Seitdem hatten wir uns nicht mehr gesehen und gesprochen.
 
   Heute wollte ich mich nicht einfach mit Ausflüchten abspeisen lassen. Ich wollte Antworten und keine weiteren Geheimnisse mehr.
 
   Schließlich hatte ich genug von der Grübelei. Je mehr ich darüber nachdachte, desto schlechter fühlte ich mich.
 
   Ich hätte Eljakim nicht anschreien sollen.
 
   Aber er hatte sich ausgeschwiegen, und das konnte ich nicht leiden.
 
   Hellwach und aufgekratzt setzte ich mich auf. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie bequem Eljakims Bett eigentlich war. Das brachte mich sofort auf einen weiteren Gedanken. Bekam ich ein eigenes Bett, oder würden wir uns die kommenden Nächte seine Matratze teilen?
 
   Plötzlich machte sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch breit. Wenn dem wirklich so war, würde ich das Bett mit einem Mann teilen. Nicht, dass ich Eljakim irgendwelche anzüglichen Vorhaben andichtete, aber der Gedanke behagte mir nicht. Ich erinnerte mich noch gut an Auries Worte: »Willst du mir dein neues Spielzeug vorenthalten?«
 
   Wie sollte ich diese Aussage verstehen? Bisher hatte er darüber ebenso geschwiegen wie über alles andere. Gerade als meine Phantasie sich auf Wanderschaft begab, öffnete sich die Tür zur Bibliothek. Ein blonder Haarschopf tauchte auf.
 
   Einem Impuls folgend sagte ich:»Guten Morgen.«
 
   Bereits im nächsten Moment hätte ich mich ohrfeigen können. Ich wollte schmollen und nicht so tun, als wäre vor ein paar Stunden gar nichts passiert.
 
   Im Türrahmen stand Eljakim und lächelte mich auf seine faszinierende Art an. Ich dagegen riss erstaunt die Augen auf. Hätte ich nicht schon gesessen, wäre ich vermutlich ungebremst auf den Hintern geplumpst. Seine Überraschungen nahmen wohl niemals ein Ende. Und jede weitere übertraf die vorangegangene.
 
   »Was hast du getan?«, flüsterte ich und blinzelte mehrmals. Vielleicht spielten mir meine Augen auch nur einen Streich.
 
   Eljakims blonde Haare waren kürzer und sein hübsches Gesicht mit einer Schicht Ruß verschmiert. Einzig die smaragdfarbenen Augen leuchten so hell wie die Sonne. Gestern hatte ich ihn in seiner edlen Kleidung für einen Prinzen gehalten, heute sah er aus wie ein gewöhnlicher Kohlearbeiter. Er trug verdreckte braune Baumwollhosen, einfache Schuhe und eine legere, beigefarbene und ärmellose Baumwollweste. Die Weste war nicht zugeknöpft und gestattete mir einen neugierigen Blick auf sein atemberaubendes Tattoo. Und es war schlichtweg ein einmaliges und verführerisches Kunstwerk.
 
   Vom Hals abwärts schlängelte sich eine schwarze Schlange seinen Oberarm hinab, wo sie auf seine Brust überging. Dort wand sie sich um ein schwarzes Schwert, welches sich mit einem zweiten kreuzte. An der Stelle, wo sich beide Klingen trafen, hatte der Künstler auf eine faszinierende Weise eine brennende Flamme eintätowiert, die auf den ersten Blick echt wirkte, genau wie die Schlange und die Schwerter. Damit endete aber das Körpergebilde nicht. Von der Flamme tropften über den Bauch kleine Blutstropfen nach unten, wo sie auf einen Kristall trafen, der hell erstrahlte. Allerdings konnte ich dieses letzte Detail mehr erahnen als sehen, denn es verschwand unter dem Hosenbund. Um nicht auf seine Körpermitte zu starren und mir pikante Gedanken zu machen, wanderte mein Blick wieder nach oben zu seinem perfekten Oberkörper. Der leicht bräunliche Touch seiner Haut, die ausgeprägten Bauchmuskeln und die durchtrainierten Oberarme erinnerten mich sofort an einen Schwertkämpfer. Es fehlte nur die passende Waffe in seiner Hand.
 
   So einen Körper würde ich auch gerne besitzen. Aber dafür müsste ich sicherlich 100 Jahre oder mehr trainieren.
 
   Seufzend holte ich Luft und stieß sie mit einem leisen Pfiff aus.
 
   Verdammt, was machst du da? Du bist sauer auf ihn!, ermahnte ich mich und zwang mich, in sein Gesicht zu schauen. Du gaffst ihn an, als würdest du ihn anmachen wollen!
 
   Überrascht über mein eigenes Verhalten, kniff ich mir in den Oberschenkel und ermahnte mich, damit aufzuhören. Ehrlich gesagt verstand ich selbst kaum, wieso ich immerzu so merkwürdig auf Eljakim reagierte. In einem Moment war er für mich wie ein Freund, im nächsten schämte ich mich für meine Gedanken, die eindeutig mit seiner körperlichen Anziehung zusammenhingen. Sekunden später verfluchte ich ihn und hätte ihm am liebsten die Nase gebrochen, weil ich ahnte, dass er mir wieder etwas verschwieg oder die Wahrheit nach seinem Gutdünken verdrehte, um es mir angeblich leichter zu machen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir, oder lag es an Eljakim? Es war zum Haare raufen. Nur in einem Punkt war ich mir sicher: Sobald ich in der Nähe von Eljakim war, spielten meine Gefühle verrückt, auf die ein oder andere Weise. Wut und wachsende Faszination wechselten sich binnen weniger Momente ab und vollführten einen Spießrutenlauf, den ich selbst nicht begriff.
 
   »Kannst du mir sagen, was du gemacht hast?« Ich strengte mich an, meine Verwirrung verärgert klingen zu lassen. Dabei schlug ich die Bettdecke zur Seite und stand auf. »Willst du dich mit deinem bäuerlichen Kleidungsstil aus Sympathie jetzt meinem anpassen? Oder einfach nur Bettler spielen?« Zur Unterstreichung, dass ich ihn nicht mit einer Ausrede davon kommen lassen würde … heute nicht …, verschränkte ich demonstrativ die Arme vor der Brust und funkelte ihn finster an. Außerdem schuldest du mir ein paar verdammt gute Antworten, fügte ich gedanklich hinzu.
 
   Eljakim lächelte immer noch und kam auf mich zu. Einen Meter vor mir blieb er stehen und sah mir direkt in die Augen. Ich gab es nicht gerne zu, vor allem mir selbst gegenüber nicht, aber in diesen Augen konnte man sich verlieren. Sie strahlten eine so ungewöhnliche Reinheit und Kraft aus, dass es mir kalt über den Rücken lief.
 
   »Es tut mir wirklich leid, Damian. Ich hatte nie vor,dich anzulügen. Obwohl ich genauer gesagt gar nicht gelogen habe.«
 
   »Nein, natürlich nicht. Du hast nur die Wahrheit beschönigt.« Mein Ton war giftig.
 
   »Damian. Bitte. Können wir nicht einfach von vorne anfangen?« Er klang flehend, aber auch aufrichtig. So ehrlich wie sein unschuldiger Blick.
 
   Eigentlich hatte ich keine Lust auf eine weitere Diskussion und hätte beinahe»Ja« gesagt. Aber so einfach wollte ich es ihm dann doch nicht machen. Und ganz bestimmt nicht heute. Heute war der Tag der Wahrheit, das hatte ich mir geschworen. Und wenn ich ihn durch meine Sturheit und mein unkooperatives Verhalten dazu zwingen musste. Ich würde dieses Zimmer erst mit den richtigen Antworten verlassen.
 
   »Einfach neu anfangen? Alles vergeben und vergessen? Das ist genau so ein blöder Spruch wie»Schatz, es ist nicht so, wie es aussieht.« Und nur Feiglinge entschuldigen sich. Ich erinnere dich gerne daran, dass du mir gestern auf dem Weg nach Ephis sagtest, ich sollte dir vertrauen. Ich frage dich, wie soll ich das machen?«
 
   Eljakim seufzte. Sein Lächeln verwandelte sich in eine erste Miene.»Dann hör mich an. Ich erzähle dir, warum ich so gehandelt habe. Und ich erkläre dir, warum ich dich in den Palast brachte. Es war nicht richtig von mir, das sehe ich ein, aber ich wollte zuerst Sicherheit, bevor ich …«
 
   »Sicherheit?«, unterbrach ich ihn schroff und bereute es augenblicklich.
 
   Er ließ die Schultern hängen und wirkte geknickt. Damit stand für mich außer Frage, dass er tatsächlich nicht stolz auf sein Handeln war.
 
   »Weißt du was«, lenkte ich versöhnlich ein,»du fängst einfach an zu erzählen. Wenn ich etwas nicht verstehe, frage ich nach. Und nun will ich endlich diese verdammten Antworten.« Ich zwinkerte ihm zu, aber meine Arme blieben verschränkt.
 
   Eljakim schien sich sofort besser zu fühlen. Er nickte und deutete zum Bett, auf das ich mich setzten sollte. Er selbst lief zum Fenster und sah hinaus. Ich folgte seiner Aufforderung und beobachtete ihn neugierig. Die Sonnenstrahlen beleuchteten sein Profil und hüllten ihn sanft in eine Wolke herumwirbelnder Staubkörnchen ein, die erst durch die Sonne sichtbar wurden. Dieser Anblick verlieh ihm eine noch anziehendere Aura.
 
   »Egal ob du sie annimmstoder nicht, ich entschuldige mich trotzdem«, fing Eljakim an. Seine Augen blickten nach draußen zu dem großflächig angelegten Schlosspark.»Ich muss dir vieles erklären und weiß einfach nicht, wo und wie ich anfangen soll. Meinen richtigen Namen kennst du ja bereits. Und bis vor zwei Jahren war ich ein Erzengel. Inzwischen akzeptiere ich meine Strafe und habe mich in die Rolle des Sklaven gefügt.«
 
   Es entstand eine Pause. Ich gab es ungern zu, aber Eljakim tat mir leid. Hätte ich es gekonnt, hätte ich die Zeit am liebsten zurückgedreht und ihn nie angeschrien, sondern versucht, meine Gefühle zu beherrschen. Aber genau darin bestand mein eigentliches Problem. Ich verlor sehr schnell die Beherrschung, gewollt oder ungewollt.
 
   »Dann fang von vorne an. Erzähl mir, wieso du mich nach Ephis gebrachthast«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen, sanfter als beabsichtigt.»Außerdem würde ich gerne erfahren, was ich hier arbeiten soll.«
 
   Eljakim schluckte merklich und schaute mich einen flüchtigen Moment an, um gleich wieder aus dem Fenster zu sehen.
 
   »In Ordnung. Ich bin gar nicht dein Wächter«, sagte er hastig. »Du darfst keinem davon erzählen. Bitte, unterbrich mich nicht, sonst kann ich es wahrscheinlich nicht mehr wiederholen. Hör mir einfach nur zu.« Mit offenem Mund starrte ich ihn, während er weitersprach.»Ja, du hast richtig gehört. Ich wurde dir niemals als Wächter zugeteilt. Und es war auch niemals meine Aufgabe, dich nach Ephis zu bringen. Es war ganz allein meine Entscheidung. Doch um dich hierher zu bringen, brauchte ich Hilfe. Er hat dich nach Ephis und in den Palast eingeladen. Du bist ihm schon einmal begegnet, Damian. Aber du musst mir schwören, niemand darf davon erfahren. Wenn das …«
 
   »Moment! Halt! Stopp!«, unterbrach ich seine plötzliche Redseligkeit. »Willst du mir etwa sagen, du hast mich entführt?«
 
   Der erste Schock war einer Mischung aus Unglauben, Ärger und einer unersättlichen Ungeduld gewichen. Noch wusste ich nicht, sollte ich toben oder ihn aus Neugier ausquetschen? Mein Puls raste, ich zitterte, und meine Kehle wurde trocken. Und vor allem war ich froh zu sitzen, denn ich spürte meine Knie weich werden.
 
   »Wenn dir der Gedanke, entführt worden zu sein, besser gefällt, als dass ich versuche, dich vor jemanden zu verstecken, ja dann, dann habe ich dich entführt.« Eljakims Kopf ruckte in meine Richtung. Sein Gesicht zeigte den Hauch von Traurigkeit, aber auch einen Funken Stolz konnte ich in seinen glänzenden Augen erkennen.
 
   »Verstecken? Vor wem? Mich kennt doch niemand.«
 
   »Das denkst du. Nur so einfach ist das nicht.«
 
   Konsterniert gab mein Unterkiefer der Schwerkraft nach. Das wurde ja immer besser. Schließlich rutschte ich nervös auf dem Bett hin und her.
 
   »Dann sag mir auf der Stelle, was hier gespielt wird, sonst erlebst du mich, wenn ich richtig sauer werde. Und ich warne dich … keine Lügen.«
 
   Eljakim nickte ergeben und lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Die Arme verschränkte er lässig vor der Brust. Dann grinste er mich frech an.
 
   »Jetzt hörst du dich ganz genauso an wie er.«
 
   » Ich warte«, befahl ich ihm und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Wen er mit»Er« meinte, ignorierte ich.
 
   »Schon gut. Keine Lügen. Versprochen.«Eljakim kam auf mich zu und setzte sich neben mich auf die Matratze. Er betrachtete seine Finger, die er sichtlich nervös knetete. Schließlich sprach er weiter.»Wie du inzwischen weißt, bist du ein Selbstmörder«, fing er an und senkte dabei seine Stimme. Gespannt erwartete ich den nächsten Schock.»Du bist aber nicht freiwillig in den Tod gegangen. Dich hat jemand dazu gebracht, es zu tun, und genau damit hat mein Plan begonnen. Du musstest es tun, damit ich dich aus dem Kreislauf der Wiedergeburt befreien konnte. Oriphiel half mir dabei. Danach mussten wir zuerst ganz sicher sein, dass du es auch wirklich bist. Erst als Oriphiel in deine Seele blickte, konnte er sagen, ob es funktioniert hat. Dort sah er dein wahres Ich. Wäre es nach ihm gegangen, wärst du in Agnon geblieben. Aber ich war von Anfang an dagegen. Also habe ich dich hierher gebracht. Das Risiko war und ist sehr hoch, dass dich irgendwann eine Wache in Agnon bemerkt und vielleicht noch mehr herausgefunden hätte. Das konnte ich nicht zulassen. Deshalb bin ich zu dir gekommen und habe dich nach Ephis gebracht … besser gesagt, in den Palast … der einzige Ort, wo erdich niemals vermuten würde. Und das ist der Grund, warum ich dir nicht die Wahrheit sagte und warum du jetzt bei mir bist.«
 
   Allmählich begann ich seine Überraschungen zu hassen. Ehrlich gesagt wollte ich sie gar nicht mehr hören. Eine übertrumpfte die andere. Aber nun hatte er die sprichwörtliche Bombe zum Explodieren gebracht. Und gleichzeitig verstand ich gar nichts mehr.
 
   Wer war Er?
 
   Wer war Ich?
 
   Wer suchte mich?
 
   Wer hatte mich zum Selbstmord getrieben?
 
   Fragen über Fragen überschlugen sich in meinem Kopf. Dann fiel mir plötzlich das belauschte Gespräch von gestern ein.
 
   »Uriel, er ist hier. Dieses Mal bin ich mir ganz sicher ... Keiner weiß irgendwas oder ahnt auch nur etwas. Ich habe ihn versteckt, wo ihn keiner vermutet.« Eljakim war ganz euphorisch gewesen.
 
   »Sag mir, mein Freund: Woher willst du wissen, dass er es ist? Du kennst den Fluch und auch seine Auswirkungen. Zwei Jahre sind eine verdammt lange Zeit, beinahe eine Ewigkeit«, antwortete Uriel.
 
   Hatten die beiden in jenem Moment von mir gesprochen?
 
   Je mehr ich über die Worte nachdachte, desto mehr ergaben sie auf erschreckende Weise Sinn. Aber Eljakim wusste nicht, dass ich gelauscht hatte.
 
   »Ich weiß es längst«, meinte er, obwohl ich nichts laut ausgesprochen hatte, und sah mir daraufhin direkt in die Augen.»Ich bin dir deswegen nicht böse.« Dann zwinkerte er mir zu.
 
   Meine Miene war ein einziges großes Fragezeichen. Wieder hatte er es geschafft, ich war völlig konsterniert.
 
   »Damian, ich habe dir noch etwas verschwiegen«, fuhr er fort, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sein schlechtes Gewissen schien sich damit gleichzeitig in Luft aufzulösen. Er schien wieder der Eljakim zu sein, den ich kennengelernt hatte. Fröhlich und ohne Makel.»Kannst du dich noch erinnern, als ich dir sagte, wir Engel sind in verschiedene Positionen eingeteilt? Es ist unsere Bestimmung, unser Schicksal. Manche von uns, aber nicht alle, besitzen darüber hinaus noch besondere Fähigkeiten. Die Erzengel … und ich bin trotz Aberkennung meines Titels immer noch ein Erzengel … besitzen solch eine Fähigkeit:Ich kann Gedanken lesen.«
 
   Ich kann Gedanken lesen, wiederholte ich stumm. Er kann Gedanken lesen. Na, wie praktisch. Dann weiß er immer, was ich …
 
   »WAS?«, platzte es aus mir heraus, als mein Gehirn die ganze Tragweite seiner letzten Offenbarung verarbeitet hatte.»Du weißt, was ich denke? Du kannst meine Gedanken lesen? Du hast die ganze Zeit über gewusst, was ich denke? Du … du … das ist ein … Scherz. Stimmt’s?«
 
   Plötzlich schämte ich mich. Er wusste, was ich dachte, was ich über ihn dachte. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Diese Neuigkeit stellte sogar seine bisherigen Lügen weit in den Schatten. Mein Gesicht lief puterrot an. Panisch schaute ich mich im Schlafzimmer um und suchte verzweifelt das tiefste Loch, in das ich mich verkriechen konnte.
 
   »Beruhige dich, Damian«, hörte ich ihn wie aus weiter Ferne.»Ich kann meine Fähigkeit kontrollieren. Ich setze sie nur gezielt ein. Außerdem muss ich mich sehr stark konzentrieren, wenn ich die Gedanken von jemandem lesen möchte. Und das funktioniert auch nur, wenn ich mich in der unmittelbaren Nähe dieser Person befinde. Solange die Person mich abschirmt, kann ich gar nichts tun.«
 
   Ich schluckte einen größer werdenden Kloß herunter.»Das soll mich beruhigen?«, krächzte ich und versuchte, meine Stimme und meine Contenance wiederzugewinnen. Ersteres war nach einem Räuspern erfolgreich, Zweiteres scheiterte kläglich an meiner wachsenden Angst. Angst, er würde meine Gedanken und Gefühle kennen, bevor ich sie überhaupt wahrnahm. Und Angst davor, dass er mehr von mir wusste als ich von ihm. »Du weißt doch längst alles«, giftete ich ihn an und sprang vom Bett.
 
   Zur Antwort lachte er fröhlich.»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich wende meine Fähigkeit nur an, wenn ich glaube, mein Gegenüber lügt mich an. Oder wenn ich mir erhoffe, jemandem damit weiterzuhelfen.«
 
   »Helfen?« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Gleichzeitig versuchte ich,ihm nicht zu nahe zu kommen.»Du hast einen schlechten Humor. An der Pointe musst du unbedingt arbeiten. Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Es ist schon ein heftiger Brocken, den du mir da hinwirfst. Aus heiterem Himmel erfahre ich einfach so, dass du in meine intimste Intimsphäre eindringen kannst. Und jetzt machst du dich über mich lustig. Ich bin für dich doch nur ein kleiner Idiot, der dir wie ein Fisch ins Netz gegangen ist.«
 
   »Das stimmt nicht, Damian. Ich habe dir eben erklärt, dass ich mich dafür konzentrieren muss. Wenn jemand wütend ist oder verwirrt, dann ist es für mich leichter. Aber ich benutze meine Fähigkeit nicht ohne Grund. Das musst du mir glauben. Als wir gestern Abend stritten, hat mich dein Verstand genauso laut angeschrien wie du mich. Du hast michganz unbeabsichtigt an deinen Gedanken teilhaben lassen. Das war nicht einfach für mich.«
 
   Nachdem er geendet hatte, machte er ein betretenes Gesicht und ließ die Schultern hängen. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Ich verfiel in Schweigen und dachte darüber nach, blieb aber auf der Hut. Er konnte trotz seiner beteuernden Worte jederzeit in meinen Kopf eindringen. Dieser Gedanke erzeugte bei mir eine Gänsehaut. Es lief mir zum zweiten Mal an diesem frühen Morgen eiskalt den Rücken herab. Um mich abzulenken, begann ich nervös vor dem Bett auf und ab zu tigern.
 
   Immer noch schämte ich mich, obwohl er derjenige sein sollte. Andererseits hatte er mir seine Fähigkeit gestanden, anstatt weiterhin zu schweigen. Diesen Punkt rechnete ich ihm auf meiner imaginären Verzeihliste an, die aber noch recht kurz war. Dennoch hatte er nichts in meinen Gedanken zu suchen. Jetzt nicht und auch künftig nicht. Sie gehörten mir, mir ganz allein. Ich musste einen Weg finden, dass er das nicht mehr konnte.
 
   »Damian?«, fragte er leise und unterbrach die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte.
 
   »Hmm …«
 
   »Damian, ich kann dir beibringen, wie du deinen Verstand abschirmst.«
 
   »Hmm …«, wiederholte ich und ignorierte geflissentlich, dass er genau auf meinen letzten Gedanken geantwortet hatte.
 
   »Ich kann dir noch viel mehr beibringen, wenn du mich lässt. Auch du hast eine Fähigkeit. Sie schlummert in dir. Uriel hat mir versprochen, dir zu helfen,sie wiederzufinden. Und bitte hör auf zu schmollen.«
 
   »Wer sagt denn, dass ich schmolle?«, brummte ich und blieb stehen.
 
   »Du, wenn du es genau wissen willst.« Eljakim lächelte und stand auf. Langsam kam er auf mich zu, beide Arme hielt er seitlich nach oben, um mir zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Natürlich hatte er keine Waffe in der Hand, trotzdem verstand ich seine Geste. »Waffenstillstand?«
 
   Seufzend musterte ich ihn, und verdammt nochmal, sein Grinsen war unheimlich ansteckend. Es wanderte ebenfalls auf meine Verzeihliste.
 
   Ich gebe einfach viel zu schnell nach, ärgerte ich mich.
 
   »Na gut«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Es wird mir ja nichts anderes übrig bleiben. Dafür musst du schwören, niemals mehr meine Gedanken zu lesen. Und du musst mir beibringen, wie ich dich blockieren kann. Am besten heute noch.« Denn offenbar taten Uriel und Aurie genau das, sonst hätte er sicherlich anders auf beide reagiert.
 
   Eljakim nickte.
 
   »Dann fang bitte noch einmal von vorne an. Wer bin ich? Warum versteckst du mich? Und von welchem ER haben Uriel und Aurie die ganze Zeit gesprochen? Dieser ER, dessen Namen man nicht aussprechen darf.«
 
   Kaum hatten die Worte meine Lippen verlassen, fühlte ich mich auf einmal sehr müde. Im gleichen Moment hatte ich den Eindruck, als wäre mir ein großer Stein vom Herzen gefallen. Ich wusste nicht Wieso und Warum, dafür war meine Wut endgültig verraucht. Sie hatte Platz für meine unersättliche Neugier gemacht.
 
   »Auf diese Frage habe ich gewartet.« Eljakim bedeutete mir,auf dem Sessel Platz zu nehmen. Ich kam seiner Aufforderung nach, obwohl ich vor Aufregung ganz hibbelig war.»Ich erzähle es dir. Du wirst bald alles verstehen. Höre mir erst einmal nur zu, Seraphiel.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Unmoralisches Angebot
 
    
 
   Seraphiel.
 
   Diesen Namen hatte ich schon einmal gehört. Aurie hatte ihn gegenüber Eljakim ausgesprochen.
 
   »Ich dachte, du würdest immer noch Seraphiel nachtrauern.«
 
   Das waren ihre Worte gewesen.
 
   Verwirrt schaute ich Eljakim in die Augen und traute meinen kaum. Zwei vorwitzige Tränen stahlen sich ihren Weg auf seine Wangen. Hastig wischte er sie mit den Fingerspitzen fort und drehte mir sein Profil zu.
 
   »Wer ist Seraphiel? Warum nennst du mich so?«
 
   Während ich den Namen selbst zum ersten Mal laut aussprach, kam er mir plötzlich sehr vertraut vor. Ich hatte zugleich das untrügliche Gefühl, diesen Namen zu kennen. Aus einem Impuls heraus schloss ich meine Lider und wiederholte mehrmals flüsternd»Seraphiel. Seraphiel. Seraphiel.«
 
   Der Name besaß einen wunderschönen Klang, mystisch und harmonisch. Einen Sekundenbruchteil später blitzte vor meinem inneren Auge ein Bild auf. Ein makellos schönes Gesicht. Es spiegelte tiefe Traurigkeit, aber auch unbeugsame Härte wider. In den funkelnden smaragdgrünen Seelenspiegeln verbarg sich eine tödliche Entschlossenheit, die mich erschaudern ließ. Erschrocken blinzelte ich und erkannte, dass Eljakim aufgestanden war und nun vor mir kniete. Er blickte mich auf die gleiche Weise an wie das Gesicht aus meiner Vision. Mit nur einem Unterschied: In Eljakims Augen schimmerten Tränen, und diesmal wischte er sie nicht weg, sondern ließ sie gewähren. Sie umspielten seine sanften Gesichtszüge und hinterließen eine deutliche Spur, wo sie auf den Ruß trafen.
 
   »Du bist Seraphiel«, sagte Eljakim so schwach, dass ich ihn kaum hörte. Schließlich schluckte er merklich.»Du warst der Anführer der Rebellion. Für uns alle hast du den ewigen Fluch in Kauf genommen. Du bist für unsere Sache sterblich geworden und wurdest auf die Erde verbannt. Seraphiel. Du warst zwei Jahre lang verschwunden. Seitdem sind bei den Menschen viele Jahrhunderte vergangen. Aber trotzdem ist es uns gemeinsam gelungen, dich aufzuspüren und endlich nach Hause zu holen.«
 
   Jetzt war ich derjenige, der hart schluckte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich atmete mehre Male tief durch und versuchte mich in den Griff zu bekommen. Mein Herz raste. Doch zum ersten Mal spürte ich weder Verwirrung noch Wut oder gar Frustration. Tief in mir wusste ich die Wahrheit. Eljakim log mich nicht an.
 
   »Das Bild, welches du eben sahst, das bist du. Das ist dein wahres Ich«, fuhr er fort, und dabei gewann seine Stimme immer mehr von ihrer Stärke zurück.»Ich kann dir noch mehr Bilder zeigen, aber es ist besser, wenn wir es langsam angehen. Solange du deine Erinnerungen noch nicht zurückhast, könntest du dir damit nur selbst schaden. Zuerst müssen wir zu Uriel. Er wird dir dabei helfen. Und Luzifer wird dir dein wahres Ich zurückgeben.«
 
   Es herrschte für einige Minuten absolutes Schweigen zwischen uns. Eljakim stand auf und richtete seinen Blick erneut aus dem Fenster. Ich dagegen war einfach nur froh zu sitzen. Mein Körper tat das, was er wollte. Ich zitterte unkontrolliert, mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ein kalter Schweißfilm hatte sich auf meiner Stirn gebildet. Eljakims Offenbarungen ergaben für mich durchaus Sinn, aber wie schon gestern weigerte sich mein Verstand, diese auch zu akzeptieren. Ein kleiner Funke sträubte sich vehement dagegen.
 
   Jäh hatte sich mein Leben … oder meine Existenz … zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit verändert. Das steckte niemand so einfach weg, so wie ein verlorenes Footballspiel der Lieblingsmannschaft beim Superbowl. Stattdessen hatte ich das Gefühl, Eljakim hätte mein Leben in einen Würfelbecher gepresst, mehrmals kräftig geschüttelt, und mich nach dem Schleudergang völlig durcheinander auf den Tisch geworfen. Da lag ich nun, und nichts passte auf den ersten Blick zusammen. Erst mit der Zeit und sorgfältigem Abwägen, wie hoch der Einsatz für die nächste Runde sein sollte, fügten sich einzelne Teile zusammen.
 
   »Damian? Bist du bereit?«
 
   Eljakims sanfte Stimme riss mich aus meiner Lethargie. Langsam hob ich den Blick und sah ihm in die Augen. Die Tränen waren versiegt, nun strahlten sie wieder ganz in ihrem alten Glanz.
 
   »Bereit für was?« Die Worte kamen mir nur schleppend über die Lippen. Ich fühlte mich förmlich erschlagen.
 
   »Bereit, Uriel zu treffen? Möchtest du vorher etwas essen?«
 
   An Essen wagte ich gar nicht zu denken. Alleine beim Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. Die neusten Informationen mussten erst einmal sacken, vorher würde ich keinen Bissen herunterbekommen.
 
   Eljakim flüsterte ein seltsames Wort, welches ich nicht verstand, daraufhin hielt er einen silbernen Becher in der Hand. Mit großen Augen beobachtete ich seinen Zaubertrick, und ich nahm den Becher an, den er mir augenblicklich unter die Nase hielt. Er enthielt eine mir vertraute Flüssigkeit.
 
   »Wenn du schon nichts essen kannst, dann trink etwas von dem Engelsnektar.«
 
   Ich tat, was er mir sagte. Es tat unglaublich gut. Der kalte und erfrischende Nektar rann meine Kehle hinab und schenkte mir neue Kraft.
 
   Der neue Energydrink, schoss es mir durch den Kopf, und ich musste schmunzeln.
 
   »Ich dachte, du wolltest meine Gedanken nicht mehr lesen?« Obwohl es mir alles andere als gefiel, brachte ich sogar ein freches Grinsen zustande und leerte den restlichen Engelsnektar in einem Zug.
 
   »Bei deinem Gesichtsausdruck brauchte ich deine Gedanken überhaupt nicht zu lesen«, antwortete er zwinkernd.
 
   »Das werde ich mir merken. Aber jetzt lass uns gehen. Ich bin zwar nicht bereit, aber ich will auch nicht in deinem Schlafzimmer versauern.« Eigentlich war mir nicht zum Scherzen zumute, aber es brachte wenigstens Eljakim zum Lächeln. Ich stand auf und reichte ihm den Becher. Es dauerte noch einen Moment, bis ich meine weichen Knie wieder fest im Griff hatte, dann konnte es losgehen. Eilig zog ich mir die Sandalen an und wappnete mich innerlich für die Dinge, die da kommen sollten.
 
   Seite an Seite traten wir auf den verlassenen Flur, gingen von dort zur Treppe, die uns in den Bedienstetentrakt und von da ins Freie führte. Wie Diebe schlichen wir von Nische zu Nische, passierten die Zimmer der Dienerschaft und des Küchenpersonals und kamen an der Küche vorbei. Beinahe bereute ich meine Entscheidung, mit leerem Magen aufgebrochen zu sein. Es roch köstlich. Als wir schließlich durch eine große Holztür den Herrscherpalast durch den hinteren Dienstbotenbereich verließen, standen wir mitten in einem ordentlich angelegten Obstgarten. Gestern war er von dem Seitenflügel aus gar nicht zu sehen gewesen. Hier wuchsen Obstbäume in Hülle und Fülle. Apfel- und Pfirsichbäume, Kirschen-, Orangen-, aber auch Zitronenbäume konnte ich auf den ersten Blick erkennen. Wilder Wein und eine merkwürdig violettfarbene Sternenfrucht schlängelten sich an deren Ästen gen Himmel.
 
   Ich musste nur nach oben greifen und konnte mich frisch vom Baum bedienen. Genau das tat Eljakim und fischte zwei rote Äpfel von einem niedrigen Ast. Den einen reichte er an mich weiter, in seinen biss er herzhaft hinein. Angesteckt von seinem Beispiel, tat ich es ihm gleich. Überrascht von dem einzigartigen Geschmack des Apfels, verspeiste ich ihn fast in einem Stück. Erst als er in meinem Magen war, merkte ich, dass dieser noch mehr wollte.
 
   Eljakim grinste mich frech an und griff diesmal auf der anderen Seite nach oben und hielt daraufhin zwei dieser seltsamen Früchte in der Hand. Wieder reichte er eine an mich weiter. Sie lag schwer in der Hand, wie der Apfel davor, aber als ich nach seiner Aufforderung hineinbiss, explodierten meine Geschmacksnerven. Dieser Geschmack war mir vertraut. Es war Tochee in seiner Ursprungsform.
 
   »Das ist Tochee, wie wir es hier in Ephis essen. Nicht in dieser gepressten, harten Form«, erklärte er überflüssigerweise und widmete sich genüsslich seiner eigenen Frucht.
 
   Außen war sie fest, im Inneren so weich wie ein reifer Pfirsich. Sie schmeckte einfach himmlisch, und sie war genauso sättigend wie beim ersten Mal, als ich sie gegessen hatte.
 
   »Ich wusste, dass du nicht widerstehen kannst. Dann können wir uns ja jetzt in Ruhe auf den Weg machen, ohne knurrende Mägen. Vorher musst du dich allerdings ein wenig meinem Erscheinungsbild angleichen.«
 
   Kaum hatte er geendet, blieb er stehen, nahm eine Handvoll Erde und drückte sie mir unerwartet in die Hände. Dann sprach er wieder ein seltsames Wort, welches ich nicht verstand, und mitten in der Erde bildete sich eine kleine Wasserpfütze, die sich von alleine mit der Erde vermischte.
 
   »Und jetzt damit ins Gesicht.«
 
   »Was?«
 
   »Du sollst dir den Dreck ins Gesicht schmieren.«
 
   »Warum?«
 
   »Ganz einfach. Wir beide verschwinden inkognito von hier.« Und bevor ich reagieren konnte, hielt er meine Hände mit der nassen, klebrigen Erde fest und drückte sie mir ins Gesicht. Erst als er der Ansicht war, ich hätte genug Matsch geschluckt, ließ er mich los und lachte.
 
   Spuckend und hustend versuchte ich, das Zeug loszuwerden.
 
   »Du spinnst!«, giftete ich ihn an, aber kaum hatte ich es gesagt, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich konnte ihm nicht böse sein. Dann lachte auch ich laut los.
 
   Ich schüttelte die klebrige Erde von den Fingern und begriff, was er damit bezwecken wollte. Im selben Moment schämte ich mich sogar für meine Begriffsstutzigkeit.
 
   »Du willst mich heimlich aus dem Palast schmuggeln«, stellte ich fest, und Eljakim nickte immer noch belustigt. Er half mir dabei, die restlichen Erdklumpen abzuwischen, um mich gleichzeitig noch mehr in einen Dreckspatz zu verwandeln.
 
   »Warum sind wir gestern durch das Hauptportal gegangen, wenn wir uns jetzt wieder rausschleichen?«
 
   »Überleg doch mal.«
 
   Das tat ich. Die Lösung lag klar auf der Hand, und erneut war es mir peinlich.»Du hast gehofft, wenn ich das alles sehe, dass meine Erinnerungen womöglich von alleine zurückkommen. Habe ich recht?«
 
   Eljakim zuckte mit den Schultern und meinte:»Einen Versuch war es wert.«
 
   Dazu gab es nichts mehr zu sagen. Es war und blieb vermutlich für eine längere Zeit ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass man in Wirklichkeit jemand ganz anderes war. Verstärkt wurde meine Unsicherheit, die Eljakims Worte bei mir ausgelöst hatten, nur noch durch die beständig vorherrschende Unwissenheit. Zuerst glaubte ich, ich wäre Damian und hätte Selbstmord begangen, wodurch ich mich bereits fragte, was in meinem Leben aus dem Ruder gelaufen war. Plötzlich war ich ein gefallener Engel, einmal der Anführer einer Rebellion.
 
   »Uriels Kräfte werden dir helfen, dich zu erinnern«, flüsterte er.»Ich kann verstehen, wie verwirrend das alles für dich ist. Ich hätte wahrscheinlich genauso reagiert wie du. Aber schon sehr bald wirst du alles verstehen. Schon bald.«
 
   Obwohl es schien, als hätte Eljakim wiederholt auf meine Gedanken reagiert, schwieg ich. Seltsamerweise machte es mir momentan gar nichts aus. Vielleicht, weil ich mir deswegen nicht so alleine und verlassen vorkam. Darüber reden konnte ich nicht. Ich musste es erst selbst begreifen. Womöglich lag es aber auch an seinen beruhigenden Worten und an der versteckten Traurigkeit, die er nicht vor mir verbergen konnte, es aber versuchte. Schließlich hob ich meine Hand und legte sie ihm auf die Schulter.
 
   »Dann lass uns gehen. Ich brenne darauf, alles zu erfahren.«
 
   »Gute Idee.«Er lächelte, und seine Augen glänzten.»Ich besorge uns noch schnell ein Transportmittel. Du wartest am besten genau hier auf mich. Bin gleich wieder zurück.«
 
   Den letzten Satz hörte ich kaum noch, denn Eljakim war bereits losgesprintet. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trog, dann rannte er auf die Stallungen zu. Ich fragte mich, ob wir auf dem Pferderücken durch Ephis reiten würden. Denn ich war bisher noch nie geritten, zumindest nicht in der Zeit, an die ich mich erinnern konnte. Nervös beschritt ich einen kleinen Kreis im Gras, den ich bei der nächsten Runde erweiterte, und dann noch einmal. Nebenher lauschte ich dem Vogelgezwitscher, welches aus dem nahegelegenen Schlossgarten heranwehte. Der Duft saftigen Grases und blühender Blumen erfüllte die Morgenluft. Fast hätte ich geglaubt, auf der Erde zu sein. Mit nur einem Unterschied, hier war alles viel intensiver, atemberaubender und faszinierender.
 
   Auf einmal mischten sich laute Stimmen in das Vogelgezwitscher. In der Hoffnung Eljakim käme zurück, wirbelte ich einmal um die eigene Achse, um zu sehen, ob ich mit den vermuteten Pferden richtig lag. Stattdessen hielt ich erschrocken inne und fing gerade noch in letzter Sekunde einen Sturz ab, indem ich einen Ausfallschritt nach rechts machte. Ansonsten wäre ich mitten aufs Gesicht gefallen. Peinlich berührt wurde ich zu einer sprichwörtlichen Salzsäule.
 
   Nicht Eljakim kam aus der Richtung, sondern ein hoch gewachsener Mann in Begleitung von fünf schwatzenden älteren Herren in dunkelblauen Roben, flankiert von mehreren Soldaten. Die Wachmänner hatten ihre Visiere, wie schon bei meinen vorangegangenen Begegnungen mit ihnen, heruntergeklappt, und die Morgensonne spiegelte sich darin. Ihre fremdartigen Waffen, die für mich immer noch Strahlenwaffen ähnelten, hielten sie vor sich, bereit, sie abzufeuern.
 
   Aber nicht die Wachen weckten meine Aufmerksamkeit, sondern eine junge Frau, die unerwartet am Arm des großen Mannes auftauchte, und zuvor von den herumwuselnden Herren verdeckt gewesen war. Aurie trug ihr schwarzes, lockiges Haar zu einer strengen Hochsteckfrisur gesteckt. Ein mintgrünes Seidenkleid schmiegte sich an ihren begehrenswerten Körper. Ihre Schultern waren unbedeckt, und an ihrer Brust glitzerte ein heller Edelstein an einer silbernen Kette. Der Mann an ihrer Seite wirkte mindestens so attraktiv und perfekt wie Eljakim. Inzwischen hatte ich mir klar gemacht, dass Perfektionismus eine Eigenschaft der Engel sein musste. Alles an ihren Körpern war in absoluter Symmetrie und makellos, anziehend und doch teilweise abschreckend. So jemand Bildschönes gab es nur in einem Traum, mit dem Unterschied, ich träumte nicht. Der große Mann war schlank, wirkte dennoch genauso durchtrainiert wie Eljakim. Sein blondes Haar glänzte im Sonnenlicht wie Honig, er hatte es zurückgekämmt, was seinen sanften Gesichtszügen eine gewisse Härte verlieh. Er trug eine schwarze Samtrobe und Stiefel.
 
   Die älteren Herren drängelten sich um die beiden wie lästige Fliegen. Und je näher diese Prozession kam, umso deutlicher sah ich, dass sie seltsam anmutende Amulette um den Hals trugen. Sie sahen aus wie ineinander verschlungene Schlangen aus Gold, in deren Mitte ein Rubin blitzte.
 
   Mist! Ich muss weg, bevor Aurie …
 
   »Halt!«, rief einer der Fünf und schickte zwei Soldaten in meine Richtung. Im Schnellschritt kamen sie mir entgegen, die Waffen bereit zum Einsatz.
 
   Verzweifelt schaute ich mich nach einem Fluchtweg um. Doch dann hätten die Wachen einen Grund, auf mich zu schießen. Bevor ich eine weitere Option in Erwägung ziehen konnte, standen die Männer bereits vor mir. Die Kanonenmündungen zielten auf meine Brust.
 
   »Nicht schießen! Bitte, nicht schießen!« Hastig hob ich die Hände. Mein Herz pumpte Adrenalin durch meine Adern. Panisch versuchte ich, nicht zu zittern, aber mein Körper war wie versteinert.
 
   »Wer bist du? Unbefugte haben nicht das Recht, die Tore zu passieren. Wie bist du hierhergekommen?«, fragte einer der älteren Herren und blieb ebenfalls vor mir stehen.
 
   Er und die anderen positionierten sich im Halbkreis um mich herum.
 
   Stocksteif stand ich da, unfähig, mich zu bewegen. Doch nicht meine wachsende Angst trug die Schuld daran. Irgendetwas hielt mich einfach fest. Hüllte mich ein wie in einen Spinnenkokon, verdammt zur Bewegungslosigkeit.
 
   »Wartet«, rief Aurie plötzlich. Schließlich musterte sie mich von Kopf bis Fuß, dann zeichnete sich ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht ab.»Metatron, ich habe diesen Kerl gestern schon einmal gesehen.«
 
   Der junge, blonde Mann löste sich von ihrem Arm und wirkte überrascht. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nahm mich näher in Augenschein, um mich mit einem höhnischen und abstoßenden Blick zu taxieren.
 
   »Woher kennst du ihn?«, wandte er sich an Aurie.
 
   Sie straffte die Schultern und umrundete mich einmal, bevor sie amüsiert antwortete:»Ich habe ihn gestern in Eljakims Gemächern vorgefunden. Diese dreckige Kanalratte heißt Damian, wenn ich mich richtig erinnere.« Abschließend zwinkerte sie mir zu.
 
   Ein eiskalter Schauer erfasste meinen Körper. Nicht nur, weil Aurie sich meinen Namen gemerkt hatte, sondern weil sie den Mann Metatron nannte. Eljakim hatte mich vor ihm gewarnt. Metatron war für Eljakims Bestrafung verantwortlich, genau wie für die Verfluchung meines alten Ichs – Seraphiel. Metatron strahlte eine unberechenbare und gefährliche Aura aus.
 
   Warum passiert mir das jetzt?
 
   »Ich kenne ihn nicht«, verbesserte Aurie ihn und schien sich recht wohl in ihrer Rolle zu fühlen.»Ich habe nur gesagt, dass ich ihn gestern …«
 
   Mit barschem Wink brachte er sie zum Schweigen, was ihr offensichtlich nicht gefiel, aber sie fügte sich.»Was hattest du bei einem meiner Diener zu suchen? Sprich!«
 
   Wie auf Kommando spürte ich, wie der Bann sich von mir löste. Verwirrt schluckte ich und suchte nach den richtigen Worten. Wenn Metatron mich schon zu absoluter Unbeweglichkeit verdammen konnte, wollte ich nicht wissen, zu was er noch fähig war. Umso sehnlicher wünschte ich mir Eljakim herbei.
 
   »Rede!«, drohte mir einer der Wachmänner mit blecherner Stimme unter seinem Visier und richtete den Waffenlauf direkt auf meine Schläfe.
 
   »Ich … ich … also …«, stammelte ich. Meine Knie wurden ganz weich. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob Eljakim mir die Wahrheit über mein früheres Ich erzählt hatte. Seraphiel war sicherlich kein Feigling gewesen. Allerdings wusste auch keiner der Anwesenden, wer ich in Wirklichkeit sein sollte. Da fiel mir das Gespräch zwischen Aurie und Eljakim wieder ein. Darauf konnte ich aufbauen. Ich räusperte mich und widerstand den harten Blicken, die mir die Versammelten zuwarfen.»Mein Name ist Damian.« Diesmal klang meine Stimme gefestigt, wenn ich auch einen Stich in der Magengegend verspürte. Ich musste versuchen, einwandfrei zu lügen.
 
   »Und wieso warst du im Palast?«
 
   »Nun ja, ich … ich war da, weil …«
 
   »Er hat gestohlen! Jetzt will er es in der Stadt verkaufen. Durchsucht ihn!“ Der Befehl kam von einem der fünf Herren. Es war derjenige, der zuvor schon gesprochen hatte.
 
   Panisch schüttelte ich den Kopf. Ich sah mich bereits in einem dunklen Kerker eingesperrt.
 
   Überraschend stellte sich Aurie an meine Seite.»Mach dich nicht lächerlich, Mordechai«, und bedachte ihn mit einem glockenhellen Lachen.
 
   Der Mann wirkte alles andere als erfreut darüber, aber schien sich zu fügen und die nächsten Worte, die ihm auf den Lippen lagen, hinunterzuschlucken. Um die Situation seiner Person gegenüber jedoch zu entschärfen, bedeutete er lächelnd:»Dann klärt uns auf!«
 
   Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte offensichtliche Verachtung für Aurie herauszuhören. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Meine erste Einschätzung war nicht gerade vorteilhaft ausgefallen.
 
   »Der da ist der neue Bettgefährte von Raphael. Oh, entschuldigt … von Eljakim natürlich«, verbesserte sie sich, als sie vorwurfsvolle Blicke der anderen zugeworfen bekam. Deutlicher hätte ihre Abscheu gegenüber dem Namen und der Person dahinter kaum sein können. Es schmerzte mich, besonders weil sich Eljakim nicht wehren konnte. Und wenn ich für ihn Partei ergriff, würde ich die angespannte Lage nur verschärfen, was das Letzte war, was ich wollte. Gleichzeitig hegte ich den Verdacht, dass Aurie es absichtlich gesagt hatte. Vielleicht um mich zu testen?
 
   »Jetzt bringt er schon niederes Gesindel in den Palast«, mokierte sich Mordechai.»Metatron, du musst etwas dagegen unternehmen. Schick ihn endgültig …«
 
   »Nein.« Es war nur ein Wort, aber es genügte, um alle in absolutem Schweigen und Bewegungslosigkeit verharren zu lassen. Entweder standen sie unter dem gleichen Bann wie ich eben, oder ihr Respekt war gewaltig. Oder war es womöglich Angst?
 
   »Lasst ihn sich vergnügen. Besser er tut es hier als in der Stadt, wo ich kein Auge auf ihn haben kann.«Ein verschlagenes Grinsen erschien.»Vielleicht schadet er sich damit mehr, als es jede Strafe könnte.«Und plötzlich bewegten sich alle wieder. Ihre unsicheren Mienen jagten mir allerdings Furcht ein.»Lasst mich kurz mit ihm alleine. Ihr auch.« Er sah zu den Wachsoldaten, die ihre Waffen herunter nahmen, vor ihm salutierten, und dann im Gleichschritt zehn Meter von uns wegmarschierten.
 
   Obwohl Aurie und Mordechai aufbegehren wollten, schluckten sie die Widerworte hinunter und fügten sich, wie auch die restlichen vier Männer. Nur langsam folgten sie den Soldaten, behielten Metatron und mich aber im Auge. Ich fragte mich, ob ich mich nun glücklich schätzen oder mir lieber einen schnellen Tod wünschen sollte.
 
   »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du aus der Unterstadt stammst?«, fragte er mich so überraschend, dass ich innerlich zusammenzuckte.
 
   Zögernd nickte ich. Ich musste auf der Hut sein.
 
   »Das wundert mich nicht.«
 
   Der Typ hat mich beleidigt, dachte ich beiläufig, während ich versuchte, nicht vor Aufregung zu zittern. Egal, was er vorhat, es ist nichts Gutes.
 
   Metatron sprach unbeirrt weiter.»Du erhältst von mir 100 Goldstücke, wenn du für mich spionierst und falsche Informationen verbreitest.«
 
   Verstand ich das richtig? Metatron, der Herrscher der Himmelssphäre und Besitzer dieses prachtvollen Palastes, versuchte mich zu kaufen?! Diese Situation war so absurd, dass ich beinahe laut gelacht hätte. Innerhalb weniger Atemzüge wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich saß in der Falle, das stand fest. Ich konnte mich nicht einfach befreien, ohne Verletzungen in Kauf zu nehmen, außer ich wollte mir Metatrons Zorn zuziehen, worauf ich nur allzu gerne verzichtete. Im Prinzip kam es nur darauf an, welche Art von Verletzungen ich bereit war, hinzunehmen.
 
   Erneut nickte ich und ging dann in die Vollen. »Zuerst die Bezahlung«, hörte ich mich sagen.
 
   Metatron lachte. »Wir zwei verstehen uns. Die erste Hälfte gleich, die andere, wenn du mir nützliche Informationen lieferst.«
 
   Konsterniert starrte ich ihn an, bis ich meinen Fehler erkannte und sofort ein freches Grinsen herzauberte. Wenn ich schon bestechlich war, musste ich die Rolle auch überzeugend spielen. Wie ein gieriger Dieb hielt ich ihm meine hohle Handfläche entgegen.
 
   »Das Gold bekommst du von Mordechai. Zuerst die Einzelheiten.«
 
   Zum dritten Mal nickte ich. Wenigstens wusste er nicht, wie es in mir aussah. Meine Gefühle und Gedanken fuhren Achterbahn. Nur ein falsches Wort, eine falsche Geste, und ich könnte mich am besten gleich auf der Stelle erhängen.
 
   »Ist mein Diener … ist Eljakim … öfter in der Unterstadt? Wo hält er sich üblicherweise auf? Sag mir alles, was du weißt.«
 
   Ich seufzte. Nun forderte er mein Improvisationsgeschick heraus.»Tut mir leid, aber ich bin ihm gestern zum ersten Mal begegnet.«Das war nur halb gelogen.»Ich weiß nur, dass er sich gestern mit der Frau an Ihrer Seite unterhielt. Und in der Nacht hatten wir keine Zeit zum reden«, endete ich mit einer anzüglich angehobenen Augenbraue.
 
   Der Herrscher wirkte enttäuscht, aber nur kurz.»Nun gut. Dann wirst du ihm in den kommenden Tagen weiterhin nachts Gesellschaft leisten. Du wirst ihn dazu bringen, mit dir in die Unterstadt zu gehen. Und wenn ihr dort seid, merke dir ganz genau, mit wem er spricht, wo er hingeht … einfach alles. Habe ich mich klar ausgedrückt? Hat er dir gesagt, dass ihr euch wiedertreffen werdet?«
 
   »Ja, heute Abend«, antwortete ich schnell, bevor ihm noch etwas anderes zu diesem Thema einfiel. Schon der Gedanke, dass ich in seinen Augen nur irgendein Lustobjekt für Eljakim war, das mit ihm das Bett teilte, versetzte mir einen seltsamen Stich in den Magen, und ich bekam eine leichte Gänsehaut.
 
   »Auf ihn ist wirklich Verlass. Ich kenne ihn besser als er mich.«Metatron redete weniger mit mir als mehr mit sich selbst.»Jetzt verschwinde. Mordechai wird dir 20 Goldstücke geben. Morgen um die gleiche Zeit, am selben Ort, wirst du meiner Gefährtin alles berichten, was du in der Zeit herausgefunden hast.«
 
   Aus einem Reflex heraus sah ich ihn an und sagte:»Aber mein Herr, wir hatten doch …«
 
   »Verschwinde! Geh mir jetzt aus den Augen«, unterbrach er mich, wirbelte auf der Stelle herum und schritt zur wartenden Aurie zurück.
 
   Unsere Unterhaltung war beendet. Hoffentlich hatte er mir meine Vorstellung abgekauft. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn er herausbekam, wer ich wirklich war.
 
   Mordechai kam auf mich zu. Sichtlich angewidert holte er aus einer Seitentasche seiner Robe eine lederne Geldbörse, öffnete sie und untersuchte deren Inhalt. Schnaubend warf er sie mir zu, und es gelang mir, sie geschickt mit einer Hand aufzufangen.
 
   »Widerliches Gesindel«, flüsterte er mir zu.»Wenn es nach mir ginge, hättest du längst ein Loch in der Brust und würdest als Tierfutter in Agnon enden.« Danach drehte er sich um und kehrte mir den Rücken zu.
 
   Zum Glück ging es nicht nach ihm. Als letzte Handlung schickte ich ihm noch ein fröhliches»Dankeschön« hinterher. Neugierig beobachtete ich, wie die kleine Gruppe auf dem gleichen Weg zurückkehrte, auf dem sie so unverhofft aufgetaucht war. Dabei unterhielten sie sich aufgeregt miteinander. Für mich hatte niemand einen Blick übrig, was mich keineswegs störte.
 
   Als ich wieder alleine war, holte ich tief Luft und blies sie langsam aus. Ich musste mich erst einmal setzen und meinen Puls auf ein normales Niveau bekommen, daher hockte ich mich ins Gras. Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Geldbeutel. Goldene Münzen klimperten darin.
 
   »WOW«, entfuhr es mir.
 
    
 
   
 
    
 
   Neugierig sah ich Eljakim ins Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. So standen wir für einige Augenblicke da, still und reglos. Zum Glück gut versteckt hinter ein paar hohen Sträuchern und Bäumen, mitten im Schlosspark. Sie verdecken uns, aber wir konnten jeden erkennen, der sich uns näherte.
 
   Gespannt wartete ich. Dieses Mal drang Eljakim bewusst in meine Gedanken und Erinnerungen ein, las sie dabei wie andere ein Buch. Ich hoffte irgendetwas zu spüren, während er das tat, vielleicht eine Art Präsenz in meinem Kopf. Doch da war nichts.
 
   Kein Wunder, dass ich gestern nichts gemerkt habe.
 
   Auf der einen Seite war ich ein wenig enttäuscht, andererseits beneidete ich ihn nach meinem Treffen mit Metatron für seine Fähigkeit.
 
   »Nur keinen Neid«, schreckte mich seine Stimme auf, und er öffnete die Augen.»Aber es stimmt, mein Gegenüber verspürt nichts, wenn ich dessen Gedanken lese. Was ich jetzt bei dir erfahren habe, macht mich wütend und sprachlos. Niemals hätte ich gedacht, dass er so weit gehen würde.« Er wandte sich von mir ab und stierte durch das Gebüsch hinüber zum Palast.
 
   Ohne dass er einen Namen nannte, wusste ich, von wem er sprach. Ich war ganz seiner Meinung. Und alleine die bloße Erinnerung an den kalten, verschlagenen Blick aus Metatrons stahlgrauen Augen ängstigte mich. Dass ich so glimpflich davongekommen war, grenzte beinahe an ein Wunder.
 
   »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er, immer noch auf der Hut, wir könnten nicht alleine sein. „Uriel erwartet uns.«
 
   »Wieso spazieren wir nicht einfach raus?«, schlug ich vor.»Inzwischen weiß er von mir.«
 
   »Aber er weiß nicht, wer du wirklich bist. Du hattest verdammtes Glück, dass er dich nur wegen der Informationen am Leben ließ. Mordechai würde seine Drohung sofort wahr machen. Und vor allem gehen wir nicht in die Unterstadt.«
 
   Ich schluckte.
 
   »Wir gehen nicht dorthin?« Das irritierte mich.
 
   »Natürlich nicht«, antwortete Eljakim fast erschrocken. Er machte auf mich plötzlich den Eindruck, als hätte ich ihn in eine Jauchegrube gestoßen. „Die Unterstadt ist nichts für uns. Wir machen einen großen Bogen drumherum.«
 
   »Wieso?«
 
   Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Es ist das Armenviertel von Ephis. Ich glaube, die Menschen sagen zu so einem Ort Slum. Dort sind wir nicht willkommen. Aber lass Metatron ruhig in dem Glauben, wir würden dort hingehen. Schon von Anfang an habe ich ihn in die Irre geführt, und das sollte auch so bleiben. Auch wenn er seine Gedanken vor meinen verbirgt, kenne ich seine nächsten Schritte. Vermutlich wird er längst seine Spione informiert haben. Das heißt für uns, wir müssen noch vorsichtiger sein. Sie werden versuchen, uns zu folgen. Dich wollen sie sicherlich umbringen.«
 
   »Mich … mich töten?«, stammelte ich und spürte, wie mir mein Herz in die Hose rutschte.
 
   »Ja. Obwohl ich glaube, er will erst noch ein wenig mit dir spielen.«
 
   Auf meinen fragenden Blick legte er einen Zeigefinger auf die Lippen.»Später«, flüsterte er.»Zuerst müssen wir von hier verschwinden. Folge mir.«
 
   Zum wiederholten Mal fühlte ich mich unwohl in meiner Haut. Vor allem fragte ich mich, wie wir unbeobachtet das Schlossgelände verlassen sollten.
 
   Die Lösung war so simpel wie einfach. Ein alter Trick, dessen Genialität in der Einfachheit lag. Eljakim erklärte mir in knappen Sätzen, wo wir hinmussten, dann waren wir auch schon unterwegs. Wie zwei entflohene Sträflinge stahlen wir uns von Baum zu Baum, immer auf der Hut und Ausschau haltend nach möglichen Verfolgern. Als wir nach einer halben Stunde endlich am Eisentor ankamen, versteckten wir uns hinter dem Baumstamm einer großen Eiche und warteten.
 
   Ich fühlte mich wieder an einen Science-Fiction-Film erinnert und dachte an die Stadt Ephis. Aus der Luft hatte alles so modern und anders ausgesehen, genau wie die Transportmittel, die plötzlich auf das Tor zuschwebten. Nur wenige Zentimeter trennten sie vom Boden. Es handelte sich um vier große Container aus einem silbrigen Metall. Grüne Lichter blinkten an den unteren und oberen Rändern, während sich die Transporter absolut lautlos bewegten. Ich erkannte weder einen Fahrer oder irgendetwas anderes, das diese Behälter steuerte. Gerade als ich versuchte, mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen, schnappte Eljakim meine Hand und zog mich vom Baum weg hinüber zum hintersten Container. Im selben Moment hörte ich Stimmen, die sich von vorne den Transportmitteln näherten.
 
   Eljakim ging augenblicklich zu einem Bildschirm, der mich völlig aus dem Konzept brachte. Er befand sich an der Rückseite des Containers, daneben erkannte ich ein Tastenfeld. In schneller Reihenfolge tippte er seltsame Symbole ein, die auch auf der Tastatur zu sehen waren, welche ich aber nicht lesen konnte. Interessiert beobachte ich, was als nächstes passierte.
 
   Nachdem Eljakim geendet hatte, blitzte plötzlich auf dem Bildschirm ein rotes Licht auf, aber es verschwand sofort wieder. Mit einem leisen Klicken öffnete sich gleich daneben eine unsichtbare Tür.
 
   »Los. Wir müssen da rein«, flüsterte er und zog die Tür nur soweit auf, dass eine Person hineinschlüpfen konnte.
 
   Ohne Fragen zu stellen, tat ich genau das, und Eljakim folgte mir, nachdem er noch einmal etwas auf das Tastenfeld getippt hatte. Die Tür schloss sich hinter ihm, dann saßen wir beide zwischen großen Holzkisten, die ich vorher hatte noch erkennen können. Um uns herum herrschte absolute Dunkelheit. Die Wachmänner schienen in der Zwischenzeit vor dem Container zu stehen. Sie wechselten ein paar Worte, die ich allerdings nicht verstand. Schließlich spürte ich einen kurzen Ruck.
 
   »Sie haben die Kolonne freigegeben«, hauchte mir Eljakim ins Ohr.
 
   Ich verspürte ein angenehmes Prickeln im Nacken. Dann merkte ich, wie er näher an mich heranrückte und einen Arm über meine Schulter legte. Zum Glück sah er nicht meinen hochroten Kopf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Weg ins Ungewisse
 
    
 
   Nervös schaute ich mich nach allen Seiten um, ohne wirklich etwas von der Umgebung wahrzunehmen. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass wir ohne Verfolger aus dem Herrscherpalast entkommen waren. Und das auf eine so einfache Weise, dass ich darüber hätte lachen können, wenn die Situation nicht so ernst und ich nicht so durcheinander gewesen wäre.
 
   Auf unserer Flucht war ich plötzlich von Gefühlen überrannt worden, die ich weder einzuschätzen noch richtig zu deuten vermochte. Ich weigerte mich strikt, sie anzunehmen. Vor allem, weil mir völlig schleierhaft  war, woher sie kamen. In der Dunkelheit, so dicht neben Eljakim, seinen leisen Atemzügen zu lauschen, hatte mich in ein komplettes Gefühlschaos gestürzt. Nicht, dass ich nicht vorher schon verwirrt genug gewesen war. Stattdessen fühlte ich mich zu Eljakim hingezogen, aber auf eine Art, die ich mir selbst nicht erklären konnte. Kein körperliches Begehren, sondern eine Sehnsucht, die tiefer ging als alles, was ich bisher gespürt hatte, als wäre sie schon die ganze Zeit da gewesen, als hätte sie nur darauf gewartet, auszubrechen und sich meiner zu bemächtigen. Dieser Wunsch, Eljakim nicht zu verlieren und immer für ihn da zu sein, mit ihm Leid und Freude zu teilen, an seiner Seite Metatron entgegenzutreten, war auf einmal tief in meiner Seele verankert. Er brachte meinen Körper innerlich zum Beben und mein Blut in Wallung. Und die ganze Zeit fragte ich mich, ob ich jemals so etwas Intensives für jemanden, oder gar für ihn, gefühlt hatte. Zu einer Zeit, an einem Ort, an die ich mich nicht erinnerte. Vielleicht, als ich noch Seraphiel war.
 
   Eines stand für mich mittlerweile jedoch fest, ich vertraute Eljakim. Meine Wut und die Zweifel waren verschwunden, als hätten sie niemals existiert. Ich schämte mich sogar für mein unfaires Verhalten ihm gegenüber. Er wollte mich nur beschützen. In mir schlummerte plötzlich die Gewissheit, dass er mich in jeder Situation retten würde, ganz egal, ob er dabei selbst verletzt werden würde.
 
   Beinahe glaubte ich sogar zu wissen, was Eljakim für mich empfand. In der Finsternis des Containers hatte mich eine Woge von Selbstsicherheit und Freude ergriffen, die so stark war, dass sie mir jetzt immer noch eine Gänsehaut einjagte. Womöglich bildete ich es mir einfach nur ein. Aber was auch immer in der letzten Stunde passiert war, es stärkte mich.
 
   »Kann es losgehen?« Eljakim riss mich so unerwartet aus meinen Gedanken, dass ich ihn überrascht ansah.
 
   »Ähm …ja«, stammelte ich. Neugierig wanderte mein Blick umher. »Wo sind wir hier?«
 
   Wir befanden uns in einer kleinen Höhle, deren Decke so niedrig war, dass Eljakim, der einen Kopf größer war als ich, gerade noch aufrecht stehen konnte. Ich erinnerte mich schemenhaft daran, dass wir in einer riesigen Halle mit Glaskuppel aus dem Container gesprungen waren. Von hier schwebten unzählige Transporter davon und kamen an. Eljakim führte uns zu einer Plattform in der Mitte und sprach mit einigen Männern, die uns gestatteten, die Plattform zu betreten. Darauf schwebten wir in die Tiefe. Viele hundert Meter unter der Oberfläche erreichten wir ein Labyrinth aus Gängen, die durch weiße Lichtkugeln erhellt wurden. Nach zig Abbiegungen standen wir nun vor einer massiven Höhlenwand.
 
   »Das hier ist der Eingang zum Stützpunkt. Metatron und seine Spione wissen davon nichts. Hier sind wir sicher.«
 
   »Ich sage es nur ungern, aber das ist eine Wand. Und sie sieht ziemlich massiv aus.«
 
   Eljakim lachte.
 
   »Das soll sie auch sein. Hier unten werden verschiedene Metalle abgebaut. Also kein Ort, wo Bewohner der Himmelssphäre sein möchten. Das Höhlensystem ist sehr weitläufig.«
 
   »Und was sind das für Gänge?«
 
   »Versorgungsgänge«, antwortete er. »Wenn du ihnen weiter folgst, erreichst du die Minen von Ephis. Sie befinden sich nicht weit außerhalb der Stadtmauer, aber du kannst sie nur vom Transportbahnhof aus erreichen.Hierher verirrt sich kein einziger Soldat, denn für sie sind die Minenarbeiter Aussätzige, weil sie solche niedere Arbeit verrichten und aus der Unterstadt kommen.«
 
   »Deswegen auch deine Aufmachung.« Ich zwinkerte ihm zu, und er nickte. Nun ergab es Sinn. Wir sollten wie Minenarbeiter aussehen, um keinen Verdacht zu erwecken. Aber das erklärte nicht, wie wir durch einen Felsen hindurch kommen sollten, ohne ihn zu sprengen.
 
   »Halt dich an mir fest, wir werden gemeinsam die Grenze überschreiten.«
 
   Ich sah ihn an und wartete auf die Pointe seines Scherzes, aber diese blieb aus. Stattdessen umklammerte er meine linke Hand und flüsterte ein paar seltsame Silben, danach machte er mit mir einen Schritt nach vorne. Es folgten zwei weitere Schritte, und ich stieß mit der Nase auf etwas gummiartiges, wo eigentlich nur massiver Fels existierte. Das kam mir vertraut vor. Ich erinnerte mich an die magische Barriere zwischen Agnon und dem Weg in den Wald. Sie war zwar ein wenig anders gewesen, aber sie fühlte sich genauso an. Zögerlich lief ich Eljakim nach und spürte ein Kribbeln auf der Haut. Dann war es auch schon vorbei, bevor ich überhaupt richtig verstand, was wir gerade getan hatten.
 
   Sprachlos drehte ich mich um und musterte das Gestein. Interessiert streckte ich meinen rechten Arm aus und staunte, denn meine Fingerspitzen verschwanden einfach in der Wand und begannen erneut zu kribbeln. Ich spürte einen leichten Druck, als ich sie zurückzog.
 
   »Das ist die magische Barriere«, sagte Eljakim und entließ meine Hand, die er immer noch festhielt.
 
   »Und nur wer eingeladen ist, kann die Grenze überschreiten«, fügte ich stolz hinzu, weil ich mir diese Lektion gemerkt hatte.
 
   »Ganz genau.«Eljakim klopfte mir anerkennend auf die Schulter, und wir wandten uns der Höhle zu, die wir eben betreten hatten.»Aber mit einem einzigen Unterschied. Um diese Barriere zu durchschreiten, ist ein Passwort notwendig. Du wirst es erfahren, wenn du deine Erinnerungen wiederbekommen hast.«
 
   »Dann hat Uriel uns eingeladen?«, schlussfolgerte ich.
 
   Doch seine Antwort bekam ich nur am Rand meines Bewusstseins mit, denn ich blickte in zwei mir bekannte Gesichter. Nur weniger Meter von uns entfernt grinsten mich Joel und Naz an. Sie sahen verändert aus und doch immer noch so, wie ich sie in Erinnerungen hatte. Naz mit seinen kurzen, verwuschelten blonden Haaren und den stahlblauen Augen und dem ehrlichen Lächeln. Joel hatte seine braunen, langen Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sah mich mit seinen braunen Augen neugierig an. Er besaß immer noch diese Augenringe. Anstatt der Baumwollkleidung, wie ich sie nach wie vor trug, steckten beide in einem Kriegeroutfit par excellence. Angefangen bei dunklen Lederstiefeln, schwarzer Lederhose und darüber eine geschlossene Lederjacke. Um ihre Hüften hatten sie einen Gürtel mit Schwertscheide geschnallt. Joels linke Hand ruhte auf dem Schwertknauf, Naz hielt seines in der rechten Hand.
 
   »Was macht ihr denn hier?« Freudig überrascht vergaß ich Eljakim und lief auf die beiden zu.
 
   »Du hast es geschafft! Darauf trinken wir einen«, sagte Naz, ließ das Schwert in die Lederscheide gleiten und fiel mir um den Hals. Er drückte mich fest, als wären wir schon lange gute Freunde und hätten uns seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen.
 
   Einen kurzen Augenblick verwirrt, folgte ich seinem Beispiel. Ich hatte ihn nur ein paar Stunden gekannt, aber jetzt fühlte es sich an, als würden wir uns schon ein Leben lang kennen. Eine Woge unendlicher Erleichterung übermannte mich, mit der ich nichts anfangen konnte, die mich aber mutiger stimmte.
 
   »Ich freue mich, dich unter den Lebenden begrüßen zu dürfen«, bedeutete Joel, nachdem Naz mich losgelassen hatte, und ich mich ihm zuwandte.»So sieht man sich wieder. Zum Glück.«
 
   Verdattert schaute ich ihn an.»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du in Rätseln sprichst?«Ich lächelte und hielt ihm die Hand entgegen, die er fest drückte.»Aber ich freue mich trotzdem, dich wiederzusehen.«
 
   Joel ließ los und machte einen Schritt rückwärts. Er nahm Haltung an, und sein Blick richtete sich auf Eljakim.»Willkommen im neuen Stützpunkt. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass ihr so einfach an Metatrons Nase vorbeitanzt.«
 
   »So einfach war es auch nicht«, antwortete Eljakim, und er und Joel griffen jeweils nach dem Unterarm des anderen, dann trennten sie sich wieder.
 
   Auf mich wirkten die beiden, als würden sie sich sehr gut kennen und hätten mehr gemeinsam, als ich glaubte. Und momentan glaubte ich Vieles. Eljakim und Naz begrüßten sich auf die gleiche Weise.
 
   »Ihr kennt euch?«, wollte ich neugierig wissen und musterte dabei die nähere Umgebung.
 
   Wir befanden uns in einer Höhle, die von etlichen weißen Lichtkugeln erhellt wurde, die in etwa drei Metern Höhe schwebten. Und wir waren nicht alleine. Auf die Schnelle zählte ich dreißig Leute, darunter auch ein paar Frauen. Sie alle waren wie Joel und Naz gekleidet. Einige hatten ebenfalls Schwerter in Gürteln um ihre Hüften geschnallt. Jeder, der an uns vorbeikam, begrüßte Eljakim mit einem respektvollen Nicken und zog dann wieder seines Weges. Aber die meisten waren mit etwas beschäftigt oder unterhielten sich. Die gesamte Höhle hatte etwa das Ausmaß einer Turnhalle. Holzkisten standen gestapelt an einer Wand, ebenso Waffenständer und weiter hinten im Halbdunkel Tische und Stühle. Dahinter zweigten drei Gänge in verschiedene Richtungen ab.
 
   »Natürlich kennen wir uns, Damian«, antwortete Naz stolz.
 
   »Wir gehören alle zu den Rebellen«, ergänzte Eljakim und deutete an, dass sie uns beide vorerst alleine lassen sollten.
 
   »Wir sehen uns dann später.« Naz lächelte mich an und ging mit Joel davon, der mir noch viel Glück wünschte.
 
   »Die beiden hatten den Auftrag von Oriphiel, in Agnon auf dich aufzupassen«, erklärte Eljakim mir, bevor ich ihn fragte.»Wie es aussieht, haben sie es ohne Probleme zum Stützpunkt zurückgeschafft.«
 
   Ich sah ihn an.»Du meinst, sie sind keine Selbstmörder, sondern Engel wie du?«
 
   »Ja, Engel wie du und ich. Sie kommen aus der Unterstadt und haben sich uns schon im ersten Krieg angeschlossen. Aber ihre wahre Heimat ist in Oxan.«
 
   Ich nickte, trotzdem war ich verwirrt. Inzwischen hatte ich mich zugegebenermaßen an diesen Umstand gewöhnt. Unweigerlich musste ich an die Arbeiterstadt und Joels Zimmer denken. Die Kerze, die niemals ausging, die in Leder eingebundenen Bücher mit den goldenen Lettern, und die seltsame Karte. Sie hatte einen Kreis gezeigt, der durch eine waagerechte Linie unterbrochen gewesen war. Die obere Hälfte hieß Himmelssphäre, die untere Oxan. Auch in Eljakims Schlafzimmer hatten Karten und Skizzen eine Wand geziert, und auch dort hatte ich den Namen Oxan gelesen.
 
   »Sag mal, was ist eigentlich dieses Oxan?«
 
   Eljakims bezauberndes Lächeln kehrte zurück, zugleich schien die Anspannung von ihm abzufallen. Auch ich fühlte mich gleich ein wenig besser, denn hier waren wir in Sicherheit und außerhalb von Metatrons Einfluss, obwohl ich letzteres eher hoffte als es wirklich zu wissen.
 
   »Komm, ich bring dich zu Uriel. Dabei erzähle ich es dir. Aber ich denke, sobald du deine Erinnerungen wiederhast, wird es dir von ganz alleine einfallen.«
 
   »Da bin ich ja gespannt«, murmelte ich leise und spürte plötzlich eine gewisse Unruhe in mir. Zum einen würde ich Uriel kennenlernen und der Stimme von gestern einem Gesicht zuordnen können, andererseits kam auch die Angst zurück. Angst davor, wer ich war – wer Seraphiel war. Und Angst vor der Ungewissheit, was mit mir geschehen würde.
 
   »Wie bekomme ich denn meine Erinnerungen zurück?«
 
   »Es wird nicht wehtun, wenn es das ist, was du wissen willst«, antwortete Eljakim, und gemeinsam liefen wir los.
 
   Ich blieb dicht an seiner Seite und war froh, dass uns kaum einer Beachtung schenkte.»Nun ja, wenn es so ist wie das innere Feuer …«, ich schluckte einen wachsenden Kloß herunter, denn alleine der Gedanke daran versetzte mich in Panik, »…dann verzichte ich gerne auf meine Erinnerungen.«
 
   Kaum hatte ich geendet, tat Eljakim es wieder: Er lachte.
 
   »Lachst du mich aus? Wir können gerne tauschen.« Zur Unterstreichung meiner Worte und dass es mir vollkommen ernst damit war, schnaubte ich säuerlich.
 
   »Ich lache dich nicht aus!«Doch er grinste frech und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.»Ich glaube eher, wenn wir mehr Zeit hätten, würden deine Erinnerungen von ganz alleine wiederkommen. Auf jeden Fall hörst du dich genauso an wie mein bester Freund Seraphiel. Das ist ein gutes Zeichen.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er: »Bis jetzt hattest du keinen neuen Anfall mehr?«
 
   »Nicht, dass ich wüsste.«
 
   »Dann bedeutet das womöglich, dass dein Körper sich an seine neue Existenz gewöhnt hat. Ich kann dir zwar immer noch nicht sagen, was und warum es passiert ist, aber ich kann dir versprechen, wenn Uriel das Ritual vollzogen hat, wird es nicht mehr passieren.« Er klang dabei sehr überzeugt.
 
   Ich hoffe es, dachte ich und fühlte, wie meine Angst ein wenig in den Hintergrund rückte und ich von Eljakims Vorfreude regelrecht angesteckt wurde. Es war seltsam. Wie schon auf der Flucht in dem schwebenden Container, glaubte ich etwas zu fühlen, was ich eigentlich gar nicht fühlen wollte. Ich versuchte, es zu ignorieren und nicht näher darauf einzugehen. Stattdessen beobachtete ich die Umgebung und lauschte lieber Eljakims Erzählung über Oxan.
 
   Wir bogen am hinteren Ende der großen Höhle in den linken Gang ab, der, wie schon der Rest des unterirdischen Labyrinths, von weißen Lichtkugeln erhellt wurde. Der Gang schien, anders als die Höhle, künstlich erschaffen worden zu sein, denn überall war der Fels ganz glatt, als hätte ihn jemand hineingebohrt.
 
   Ich erfuhr, dass Oxan eine große Insel war, die von der Himmelssphäre durch einen Ozean getrennt war. Wer dort hinfliegen wollte, benötigte dazu einen ganzen Tag, wohingegen ein einfacher Transporter nur einen halben Tag benötigte. Das beide Länder trennende Wasser wiederum war kein gewöhnliches Wasser. Niemand durfte es berühren noch davon trinken, außer, derjenige verspürte das Bedürfnis, Selbstmord zu begehen. Der Ozean bestand aus einer Mischung stark konzentriertem, und für die Haut giftigem Kaliumhydroxid. Das war mit einer der Gründe, warum Metatron Oxan als seine persönliche Gefängnisinsel betrachtete. Viele Rebellen aus dem ersten Krieg waren dorthin verbannt worden, wenn sie nicht schon vorher dahin geflohen waren. Und Wachtposten an den Küsten der Himmelssphäre verhinderten, dass die Rebellen einen Fuß zurück nach Ephis setzten.
 
   »Aber in erster Linie geht es Metatron nicht um die Rebellen, sondern um seinen großen Feind Luzifer. Nur Luzifer besitzt die Kraft und die Stärke, um es mit deinem Bruder Metatron aufnehmen zu können. Er ist für ihn ein ebenbürtiger Gegner. Doch vor allem ist Oxan Luzifers Reich. Freiwillig würde Metatron niemals den Boden von Oxan berühren.«Damit endete Eljakim, und wir blieben vor einem schwarzen Vorhang stehen, der einen Durchgang verbarg.»Wir sind da. Dahinter befindet sich unser Besprechungsraum.«
 
   Überwältigt von dem, was ich eben gehört hatte, vor allem wegen des Namens Luzifer, brauchte ich einen Moment, um wieder in die Gegenwart zurückzukehren. So wie Eljakim es mir eben geschildert hatte, so deutlich hätte ich meinen können, diesen Ort schon einmal mit eigenen Augen gesehen zu haben. Und eigentlich hatte ich das auch, nur eben nicht mit meinem jetzigen Ich. Es war verwirrend, gleichzeitig aber auch faszinierend.
 
   »Bist du bereit?«
 
   Diese Frage hatte er mir heute schon einmal gestellt, nur darauf gab es keine Antwort. Ich war neugierig, ein wenig nervös und ängstlich.
 
   »Ich glaube, ich habe Lampenfieber.«
 
   »Dann kann nichts mehr schief gehen.« Er zwinkerte mir zu und lief voraus.
 
   Hinter dem Vorhang verbarg sich mehr als nur ein gewöhnlicher Besprechungsraum. Die ebenfalls künstlich erschaffene kleine Kaverne war in drei Abschnitte geteilt. Vor uns erstreckte sich ein Holztisch mit Stühlen, der für mindestens zwanzig Personen Platz bot. Weiter hinten auf der linken Seite standen vier schmale Betten. Sie erinnerten mich an Feldbetten des Militärs. Zwei Bücherregale trennten den Schlafbereich vom dritten Abschnitt. Rechts befand sich ein alter, aber dennoch edel aussehender Schreibtisch. Darauf lagen mehrere aufgeschlagene Bücher, zusammengerollte Pergamente, sowie eine Schreibfeder und ein Tintenfass. Daneben sah ich eine lange, steinerne Werkbank, die etliche Flaschen und Phiolen mit buntem Inhalt beherbergte. Doch das alles verblasste beim Anblick der beiden Personen: ein Mann und eine Frau, die mit dem Rücken am Schreibtisch gelehnt dastanden und Eljakim und mich anschauten.
 
   Die beiden waren eindeutig Engel. Der Mann war wie Eljakim mit einer unglaublichen und natürlichen Schönheit gesegnet. Eleganz, Kraft und Stolz, und seine stahlblauen Augen schienen sein Markenzeichen zu sein. Er besaß langes, schwarzes Haar und trug eine offene, beigefarbene Samtrobe, darunter lugten eine schwarze Lederhose, Stiefel und ein weißes Hemd hervor. Seine Lippen formten sich zu einem freundlichen Lächeln.
 
   Doch mein Hauptaugenmerk ruhte auf der Frau. Ob ich jemals solch einem wunderschönen und faszinierendem weiblichen Wesen begegnet war, früher, als ich Damian, und noch früher, als ich Seraphiel gewesen war, wusste ich nicht. Aber ich konnte mit Sicherheit sagen, dass sie Aurie um Längen schlug. Ihre smaragdfarbenen Augen starrten mich neugierig an. Gebräunte Haut und schmale, rötlich schimmernde Lippen zierten ihr makelloses Gesicht. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als Uriel, wirkte sie auf ihre ganz persönliche Art beinahe größer. Sie besaß Grazie und trotz allem einen trainierten Körper. Den Körper einer Kriegerin, in der offensichtlich ein unstillbares Feuer zu brennen schien. Das lange, rötliche Haar hatte sie zu mehreren Zöpfen geflochten, was ihr einen verwegenen Touch verlieh. Sie trug, wie fast alle hier im Stützpunkt, eine schwarze Lederrüstung samt dazugehörigem Schwert. Während sie mich ebenso musterte, legte sie die linke Hand lässig auf den Schwertknauf, wobei sich ihre Schultern jedoch anspannten.
 
   »Bin ich froh, dass ihr heil und sicher entkommen seid«, sagte der Mann und kam auf uns zu. »Ich hatte schon Probleme, ungesehen aus dem Palast zu verschwinden, und das, obwohl ich nicht verdächtigt wurde, zumindest bisher.« Schließlich machte er einen Schritt zurück und wurde auf einmal sehr ernst. »Du bist Damian«, stellte er fest.»Mein Name lautet Uriel, und ich stehe, wie mein Freund Raphael, in den Diensten von Oriphiel.«
 
   Endlich konnte ich der sympathischen Stimme ein Gesicht zuordnen, und es gefiel mir. Was mir allerdings nicht behagte, war die Skepsis, die mir Uriel entgegenbrachte.
 
   »Er ist es«, antwortete Eljakim an meiner Stelle und umarmte Uriel.»Ich kann deine Vorsicht verstehen, aber die ist hier fehl am Platz. Damian ist Seraphiel.«
 
   In dem Augenblick, als Eljakim die beiden Namen aussprach, räusperte sich die Frau, die sich nun langsam näherte. Ihr Blick ruhte auf mir, und plötzlich wurde mir ziemlich flau im Magen. Ihre Augen schienen mich durchbohren zu wollen. Nervös verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.
 
   »Du bist also Damian«, äußerte sie sich, wobei ihre melodische Stimme einen Hauch von Kritik wiedergab.»Du sollst Seraphiel sein? Interessant.«
 
   »Mein Ruf eilt mir voraus«, witzelte ich und lächelte. Doch sie verzog keine Miene. Ich gestand es mir nur widerstrebend ein, aber es lag klar auf der Hand, weibliche Engel schienen mit zunehmender Schönheit an Gefühlskälte zu leiden.
 
   »Taria«, sagte Eljakim und lenkte ihre Aufmerksamkeit von mir ab. »Lass uns draußen warten. Dann haben Uriel und Damian mehr Ruhe.«
 
   Überrumpelt sah ich ihn an. Ich wollte nicht, dass er ging. Doch Eljakim achtete nicht auf mich, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf Taria, die wiederum mehrere Sekunden den Blickkontakt zu ihm aufrechterhielt. Kurz darauf schüttelte sie den Kopf, seufzte und marschierte in Richtung Vorhang davon. Alle drei schauten ihr nach, bis schnelle Schritte den Gang entlang hasteten.
 
   »Hat sie etwas gegen mich?« Anders konnte ich mir ihr Verhalten nicht erklären. Dabei kannten wir uns überhaupt nicht.
 
   »Taria wird sich wieder beruhigen«, meinte Uriel.
 
   »Ich rede mit ihr«, bedeutete Eljakim und rannte ihr nach.
 
   Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten. Er konnte doch später immer noch mit ihr reden. Momentan brauchte ich ihn an meiner Seite. Vielleicht war mein Wunsch eigennützig und nur ein Produkt meiner wachsenden Nervosität, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich in seiner Nähe weniger klein und unbedeutend fühlte, vor allem weniger ängstlich. Ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, dass ich mit Uriel alleine zurückgeblieben war.
 
   »Kannst du mir sagen, was los ist? Ist es meinetwegen?«
 
   »Du bist nicht der Grund«, antwortete Uriel und deutete auf einen Holzhocker, der plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht dort gestanden hatte. »Setz dich, bitte.«
 
   Ich tat es. »Und was ist dann der Grund?«
 
   Uriel lächelte und erinnerte mich an Eljakim. »Du wirst keine Ruhe geben, wenn ich dir nicht antworte, habe ich recht?«
 
   So, wie er das aussprach, hörte ich die Dreistigkeit hinter meiner Frage heraus. Hatte ich überhaupt das Recht, mich nach dem Grund zu erkundigen, wo ich Taria doch eben erst kennengelernt hatte? Vermutlich nicht. Doch sie hatte sich mir gegenüber seltsam benommen, da war es nur logisch, dass ich den Grund wissen wollte.
 
   Ich nickte und grinste.»Wenn mich jemand von Anfang an nicht leiden kann, dann möchte ich auch gerne wissen, warum.«
 
   »Diesen Eindruck hat sie auf dich gemacht?« Skeptisch zog Uriel eine Augenbraue nach oben.
 
   »Ähm … schon.«
 
   »Mach dir keine Sorgen, Damian. Sie lehnt das Ritual ab, welches ich mit dir durchführen möchte, weil sie Angst hat, es könnte nicht funktionieren. Außerdem ist sie sauer auf mich … und auf Raphael. Sie hat erst heute Morgen von dir erfahren. Gib ihr einfach ein wenig Zeit, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hat, dass unser aller tot geglaubter Freund plötzlich wieder unter uns weilt.«
 
   Von diesem Standpunkt aus gesehen, warf es ein ganz neues Licht auf Tarias Verhalten. Womöglich hätte ich an ihrer Stelle genauso reagiert. Dennoch fand ich, sie hätte mir gegenüber ein wenig höflicher sein können.
 
   »Damian, sag mir, willst du das Ritual wirklich durchführen? Ich habe letzte Nacht viel darüber nachgedacht. Auch ich musste mich erst einmal an die Möglichkeit gewöhnen, dass du Seraphiel bist. Oriphiel irrt sich nie. Dennoch will ich ehrlich sein. Ich weiß nicht mal, was passiert, wenn es missglückt. Vielleicht werde ich dann auch dein jetziges Ich nicht mehr retten können. Aber ich vertraue meinem Lehrer Oriphiel, der mirsehr viel beibrachte, und auch Luzifer, der dich hierher zurückbrachte.«
 
   Konsterniert starrte ich ihn an und wusste nicht, was ich denken und fühlen sollte. Das war mir zu viel für einen Tag.
 
   »Ich tue nichts gegen deinen Willen. Aber ich würde es sehr gerne versuchen. Wenn nur der Hauch einer Chance auf Erfolg besteht, werde ich mein Bestes dafür geben. Du musst wissen, Seraphiel war auch ein guter Freund von mir, obwohl ich erst nach seiner Verbannung zu den Rebellen gekommen bin.«
 
   Was sollte ich darauf antworten?
 
   Mein Vertrauen zu Eljakim war heute stetig gewachsen, und er war sich hundertprozentig sicher: Ich war Seraphiel. Wenn er daran glaubte, dann tat ich es auch. Aber in erster Linie wollte ich die Wahrheit kennen und meine Erinnerungen zurück haben.
 
   Nervös biss ich mir auf Unterlippe, denn auch die Angst, dass am Ende nichts passierte, war nun genauso groß wie die Angst vor dem, was mit mir geschehen würde, selbst wenn es misslang. Dennoch gelang es mir, mit kräftiger Stimme zu antworten:»Tu es, ich bin bereit.«
 
   »Dann entspanne dich. Ich werde jetzt auf telepathischem Weg in deinen Geist eindringen und dein altes Ich zu neuem Leben erwecken.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Mein wahres Ich
 
    
 
   Uriel murmelte ein paar unverständliche Worte, während sein Blick sich auf mich konzentrierte.
 
   »Schließ die Augen und lass dich einfach treiben«, befahl er mir, und ich gehorchte.
 
   In den ersten Momenten geschah nichts. Ich horchte auf meinen beschleunigten Herzschlag und auf den schnellen Atem. Obwohl ich mich anstrengte, ruhig zu bleiben, kribbelte mein ganzer Körper vor Aufregung. Uriels Finger umschlangen meine, und ich fühlte, wie er langsam mit seinem Geist nach meinem griff und ich mich ihm zu öffnen versuchte. Und obwohl ich ihm vertraute, schlich sich dennoch die Panik heran. Uriel tastete sich immer schneller voran, und mir wurde dabei ganz übel. Schließlich bekam ich Kopfschmerzen und begann haltlos zu zittern. Das eben noch angenehme Kribbeln verwandelte sich schlagartig in ein quälendes Brennen, als würde Feuer durch meine Adern gepumpt. Völlig unvorbereitet schlug eine Welle unsagbarer Schmerzen über mich herein. Sie ergriff von meinem Körper Besitz, und ich war dagegen machtlos. Ich schrie laut. Diese Höllenschmerzen erfassten jede Faser meines Seins. Ich glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen und gleichzeitig von einer tonnenschweren Last erdrückt zu werden. Und dann, ganz plötzlich, fühlte ich mich schwerelos …
 
    
 
   Ich schwebte. Nein, ich flog. Sechs schwarze Flügel, drei auf jeder Seite, trugen mich immer weiter nach oben gen Himmel, und ich hatte keine Angst, abzustürzen. Ich wusste, dass meine Engelsflügel mich sicher in der Luft hielten. Und plötzlich fühlte ich mich frei. Ich war ich. Ich war Seraphiel.
 
   Mit Leichtigkeit gewann ich immer mehr an Höhe, und ein flüchtiger Blick verriet mir, dass ich über die grünen Wiesen vor Ephis glitt. Die Stadt lag hinter mir, und Oriphiel erwartete mich im Garten Eden.
 
   Das war unser Treffpunkt. Metatron, mein rachsüchtiger und machtgieriger Bruder, würde es niemals wagen, mich auf der geheiligten Erde des Garten Edens anzugreifen, noch würde er vermuten, dass ich ausgerechnet dorthin unterwegs war. Seine Spione glaubten mich in der Unterstadt oder in Agnon. Gerade deshalb war Eden der ideale Platz.
 
   Die beiden Wächter des Gartens, Kerubiel und Ophaniel, würden niemals einen Kampf in ihrem Reich zulassen, nicht an dem Ort, wo jeder Engel – vom niedersten bis zum Seraph – die ersten Lebensjahre verbrachte. Wo die reine Natur die angeborenen Fähigkeiten förderte, bis schließlich jeder seiner Bestimmung folgend, den Platz in der Gesellschaft einnahm. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Eden von jeder Art Gewalt unbehelligt blieb.
 
   Dennoch spürte ich die Angst. Nicht vor einer möglichen Entdeckung, sondern vor dem, was Oriphiel – mein früherer Mentor – mir sagen wollte. Als einer der beiden Throne blieb er unangetastet von Metatrons wachsender Macht, und er hatte sich auch freiwillig dem Widerstand angeschlossen, trotzdem behagte mir seine Rolle in dem Machtspiel nicht. Meinem Bruder würde sicherlich eine angemessene Strafe einfallen, wenn er erfuhr, dass der erste obere Thron gegen ihn arbeitete.
 
   Seufzend blickte ich nach unten und entdeckte in der Ferne bereits den Silbernen Fluss, auf dessen Oberfläche sich die Sonne spiegelte. Gleich hatte ich mein Ziel erreicht. Die ersten Baumreihen, die den Garten Eden wie eine natürliche Mauer von Ephis’ Umland trennten, sahen von oben wie kleine Stecknadelköpfe aus. Allmählich glitt ich tiefer, und die grünen Wiesen mit den herrlichen duftenden Blumen kamen immer näher.
 
   Wenige Minuten später landete ich am Ufer des großen Silbernen Sees. Er war das Herz Edens, die Lebensquelle jedes Engels. Als Heranwachsender musste jeder einmal in diesem Wasser baden. Das Wasser schenkte uns innere Stärke und verband jeden einzelnen noch tiefer mit der Natur der Himmelssphäre.
 
   Ich erinnerte mich noch sehr gut an die Zeit zurück, als ich an diesem Ufer den Freundschaftsschwur mit Raphael, Luzifer, Uriel und Metatron geschlossen hatte. Wir fünf wollten für immer Freunde sein.
 
   Wehmütig lief ich dem silbrigen Wasser entgegen. Die glatte Oberfläche spiegelte den blauen Himmel wider und auch mein eigenes Spiegelbild. Neugierig beobachtete ich mich selbst.
 
   Ich starrte in meine eigenen goldenen Augen mit den rehbraunen Nuancen. Mein Gesicht reflektierte meine tödliche Entschlossenheit und meine tiefe Traurigkeit, die ich seit ein paar Tagen spürte. Ich war entschlossen, Metatron entgegenzutreten, koste es, was es wolle. Noch während ich das dachte, glitt meine Hand automatisch an den Schwertknauf. Die ganz besondere Klinge hatte ich im letzten Moment vor dem Feuerinferno retten können, das den Stützpunkt vernichtet hatte. Sie bestand aus gehärtetem schwarzen Stahl und war resistent gegen jede Art von Magie. Sie war ein Geschenk von Oriphiel, und ich legte sie nur zum Schlafen ab.
 
   Ich betrachtete ungläubig mein kurzes, dunkelbraunes Haar. Es war für mich noch etwas ungewohnt, denn bisher hatte ich es immer lang getragen, bis das Feuer es angesengt hatte. Mit kurzen Haaren sah ich gleich ganz anders aus. Auch meine schwarze Samtrobe hatte etwas abbekommen, und ich musste sie entsorgen, aber zum Glück hatte meine Lederrüstung mich vor weiteren Verbrennungen geschützt.
 
   »Seraphiel, mein Junge«, rief mich eine wohlbekannte Stimme. Als ich meinen Blick hob, sah ich Oriphiel, der mir in Begleitung von Raphael entgegenkam.»Bin ich froh, dass du es sicher hierher geschafft hast. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung. Raphael erzählte mir bereits von Metatrons Hinterhalt.« Oriphiel blieb vor mir stehen, musterte mich mit seinen dunklen Augen und umarmte mich schließlich wie einen Sohn.
 
   Als er losließ, vergewisserte ich mich, dass es ihm gut ging. Anscheinend schien Metatron ihm nichts angetan zu haben, was wiederum bedeutete, dass er ahnungslos darüber war, dass Oriphiel heimlich dem Widerstand half. Seine schwarzen Haare fielen ihm lang über die schmalen Schultern, und seine bordeauxrote Robe schien unversehrt.
 
   Ich wandte mich an meinen besten Freund Raphael. Wir streckten beide den rechten Arm aus und drückten jeweils mit der Hand den Unterarm des anderen. Doch dann zog er mich plötzlich fest an sich und klopfte mir auf die Schulter, was ich nur zu gerne erwiderte.
 
   »Ich habe mir große Sorgen gemacht«, sagte ich zu ihm und war unendlich erleichtert, ihn heil und gesund wiederzusehen. Er schenkte mir sein schönstens Lächeln, das ich die letzten beiden Tage so sehr vermisst hatte.»Als ich nichts von dir und den anderen hörte, dachte ich, Metatrons Soldaten hätten dich vielleicht gefangen genommen.«
 
   »Das Gleiche dachte ich von dir«, antwortete Raphael und sah mich nervös an.»Metatron mag zwar unseren Stützpunkt aufgespürt und zerstört haben, aber soweit ich weiß, konnten alle fliehen. Die meisten sind mit Luzifer nach Oxan zurückgekehrt, alle anderen verstecken sich in der Unterstadt. Du weißt hoffentlich, dass du uns allen einen großen Schrecken eingejagt hast, als du plötzlich verschwunden warst. Ich glaubte wirklich, die Soldaten hätten dich erwischt. Erst von Oriphiel erfuhr ich, dass du noch lebst und ihr euch hier treffen wolltet.«
 
   »Das sind gute und schlechte Neuigkeiten.« Ich seufzte. »Entschuldige bitte, aber als ich Luzifer und dich sah, wie ihr gerade noch fliehen konntet, hatte ich mich entschlossen, euch nicht zu folgen. Das Risiko war zu groß, dass ich verfolgt werde. Wo ich war, ist allerdings eine längere Geschichte, die erzähle ich dir bei Gelegenheit. Ich hatte auf jeden Fall große Angst, dass es irgendjemanden von euch erwischt haben könnte. Ich hatte mir deswegen schon große Vorwürfe gemacht.«
 
   »Verschiebt das auf später«, meldete sich Oriphiel zu Wort.»Leider muss ich gleich wieder zurück in den Palast, bevor mein Verschwinden bemerkt wird.«
 
   Raphael und ich nickten und warteten gespannt, was er uns so Wichtiges zu sagen hatte.
 
   »Ihr müsst warten«, fuhr er fort,»bis ihr euch neu formiert habt. Lasst Metatron im Glauben, er hätte euch eine große Niederlage zugefügt. Luzifer soll vorerst in Oxan bleiben, dort ist es für ihn am sichersten. Und ihr beide solltet das ebenfalls tun.«
 
   »Ich fliehe nicht vor meinem Bruder«, warf ich wütend ein und ballte die Hände zu Fäusten.
 
   »Das tust du doch gar nicht«, versuchte mich mein ehemaliger Mentor zu beruhigen.»Aber wenn der Anführer der Rebellen stirbt, was wird dann aus dem Widerstand? Seraphiel, keiner möchte, dass du als Märtyrer in unsere Geschichte eingehst. Du sollst deine Leute führen und unser Land wieder auf den richtigen Pfad bringen. Das kannst du aber nur, wenn du lebst.«
 
   Darauf antwortete ich nicht. Er hatte recht.
 
   »Aber der Grund, warum ich so dringend mit dir reden muss, ist ein ganz anderer.«Oriphiel sah mich eindringlich an.»Ich war zugegen, als Metatron und Mordechai vom unwiderrufbaren Fluch sprachen. Sie wollen ihn anwenden und zwar bei dir, Seraphiel.«
 
   Für einen Augenblick sagte niemand etwas. Die Last der Worte lag schwer auf mir und meinen Freunden.
 
   »Das … das kann er … nicht«, brach Raphael das Schweigen, und die Angst um mich stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   Ich teilte seine Furcht. Mein Herz klopfte wild in der Brust, und mir verschlug es fast die Sprache. Der unwiderrufbare Fluch war das höchste Sakrileg, welches ein Engel begehen konnte. Das würde mein Bruder niemals wagen. Damit würde er sich eines grausamen Verbrechens schuldig machen, welches für ihn den sicheren Tod bedeutete, zu dem der Hohe Rat ihn verurteilen würde.
 
   »Bitte, denke darüber nach«, sprach Oriphiel und schaute zuerst mich, dann Raphael nochmals nachdrücklich an.»Unternehmt nichts. Fliegt nach Oxan und wartet dort. Metatron wird es tun, wenn er die Gelegenheit bekommt, und der Rat wird dank Mordechai hinter ihm stehen. Nicht einmal meine Macht als Thron kann ihn davon abhalten.«
 
   »Glaubst du wirklich, er wird es tun?«, fragte mich Raphael, nachdem unser Mentor in Richtung Ephis aufgebrochen war.
 
   »Ich weiß es nicht. Ich dachte immer, ich würde meinen Bruder kennen«, gab ich zurück, ließ mich rücklings ins Gras fallen und verschränkte die Arme im Nacken. Währenddessen saß Raphael neben mir, seinen Blick auf den See gerichtet.
 
   Wir beiden hatten uns bis zu den Bäumen zurückgezogen, für den Fall, dass eine Patrouille aus der Stadt es doch wagen sollte, über Eden hinwegzufliegen. Und das würden sie tun, sobald sie jeden kleinsten Winkel in der Unterstadt und Agnon erfolglos geprüft hatten.
 
   »Und? Wirst du zu Luzifer gehen?« Ich drehte meinen Kopf zur Seite und beobachtete Raphaels Profil.
 
   Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ihm die vergangenen Monate arg zugesetzt hatten. Seiner Fröhlichkeit war Schwermut gewichen. Er, der mir stets Zuversicht schenkte, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Mit einem einzigen Gedanken senkte ich meine innere Blockade und erlaubte Raphael, in meinen Geist einzudringen. Ich zeigte ihm die erschreckenden Bilder meiner Flucht, und dass es mir mit Nazarys Hilfe gelang, in Ephis‘ tiefen Minen Zuflucht zu finden. Gemeinsam hatten wir dort in Ungewissheit ausgeharrt, bis mich Oriphiels telepathische Nachricht erreichte. Indes ich hierher unterwegs war, hatte Nazary den Befehl, sich an einem sicheren Ort zu verstecken und von dort nach Oxan zu fliehen.
 
   Im Gegenzug dafür, dass Raphael an meinen Gedanken teilhaben durfte, ließ auch er seine unsichtbare innere Barriere fallen. Eine Woge unterschiedlicher Empfindungen überrollte mich. Normalerweise empfing ich immer nur einen Bruchteil der Gefühle anderer, aber bei Raphael trafen sie mich stets mit voller Wucht. Was ich bisher nur mit den Augen wahrgenommen hatte, spürte ich nun mit meinem ganzen Körper.
 
   Nagende Ungewissheit und die Sorge um mich konnte ich am intensivsten fühlen. Gemischt mit Wut und Hass und einer wachsenden Melancholie, die ich bisher von ihm nicht kannte. Aber ich ahnte ihren Ursprung.
 
   »Du wirst nicht von meiner Seite weichen«, stellte ich fest und tastete im Gras nach seiner Hand. Unsere Finger vergruben sich ineinander, und er blickte auf mich herab.
 
   »Nur mein Tod trennt uns voneinander«, flüsterte er und schloss die Lider.
 
   Ein Kribbeln begann von seinen Fingern auf mich überzugehen und wanderte schließlich über meine Haut. Es war angenehm, und am liebsten hätte ich es ausgekostet. Aber ich konnte es nicht. So sehr es mich auch schmerzte, nur auf eine ganz andere Art wie Raphael, zog ich meine Hand zurück und setzte mich auf. Im gleichen Moment errichtete er mit einem Gedanken seine Schutzbarriere wieder, und ich konnte ihn nicht mehr fühlen. Worauf ich es ihm gleichtat.
 
   Seufzend öffnete er die Augen. Sein Blick verriet mir seine innere Zerrissenheit.
 
   »Es tut mir leid«, sagte er kaum hörbar und wollte aufstehen.
 
   Ich hielt ihn am Arm fest.»Dir muss gar nichts leid tun.« Doch auf der Stelle bereute ich meine Worte.
 
   Luzifer hatte uns beide von Anfang an gewarnt, dass wir unsere angeborenen Fähigkeiten auf keinen Fall gegenseitig anwenden durften, obwohl wir es trotzdem schon ein paar Mal getan hatten.
 
   Wir beide waren am gleichen Tag geboren. Das war nicht nur ungewöhnlich, denn im Laufe der Zeit hatten noch nie zwei Engel an einem Tag das Licht der Himmelssphäre erblickt, sondern einmalig. Ungewöhnlicher machte es die Tatsache, dass er ein Erzengel und ich ein Seraph war. Gleich zwei Engel in hohen Positionen und mit außerordentlichen Fähigkeiten, die bisher einmalig waren. Die Natur hatte ein unsichtbares Band zwischen Raphael und mir gewebt, welches stärker war als alles andere. Unsere Fähigkeiten ergänzten sich. Raphael konnte Gedanken lesen, ich die Gefühle anderer spüren, als wären es meine eigenen. Wir beide gehörten zusammen, so wie der Tag und die Nacht.
 
   Die größte Gefahr war für uns, dass wir uns gegenseitig aneinander verlieren konnten. Dass wir nicht mehr in der Lage sein würden, zwischen den Gedanken und den Gefühlen des anderen zu unterscheiden. Aus diesem Grund, und auch aus einem weiteren, hatten wir uns auch schon seit längerem nicht mehr so intim verbunden.
 
   Raphael war schon immer der sensiblere von uns beiden gewesen, und daraus hatte er tiefere Gefühle für mich entwickelt. Gefühle, die ich nicht erwidern konnte. Sie waren unser Geheimnis, nur Luzifer und Metatron wussten von ihnen.
 
   »Es war meine Schuld«, flüsterte ich und stand auf.
 
    
 
   
 
    
 
   Ich rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.
 
   Eben noch glaubte ich, die Welt wäre in Ordnung, doch bereits im nächsten Augenblick stand mein bisheriges Leben Kopf.
 
   Ich hatte schon immer gewusst, dass ich jemand Besonderes war. Meine Mutter hatte es mir bereits mit drei Jahren jeden Abend vor dem Schlafen mit einer Geschichte eingeimpft. Sie sagte immer, dass ich als Erwachsener einmal mehr sein würde als nur der Sohn einer Krankenschwester und eines Chiropraktikers.
 
   Stets hatte ich ihr Gerede als Unsinn abgetan, denn wer wünschte sich für das eigene Kind nicht eine schöne Zukunft? Doch ein winziger Funke in mir erkannte die Wahrheit. Ich war Damian, aber ich war mehr als das. Oft dachte ich, genau zu wissen, was andere fühlten, ganz besonders bei Menschen, die mir sehr nahe standen. Und dann gab es da diese Träume. Wirre, Angst einflößende und blutige Visionen von Engeln, Feuersbrünsten und schwarzen Flügeln.
 
   In den letzten Stunden war daraus ein wahrgewordener Albtraum geworden.
 
   Ich erinnere mich noch an die Nacht vor fünf Tagen. In dieser hatte ich die Stimme zum ersten Mal gehört. Schweißgebadet war ich aufgewacht. Die Stimme flüsterte mir Worte zu, die ich nicht verstand. Eine Nacht später hatte ich das untrügliche Gefühl, als hätte die Stimme an Intensität zugenommen. Und tatsächlich, sobald die Sonne unterging, verfolgte mich diese Stimme, bis ich sie schließlich heute zum ersten Mal auch am Tag hörte. Seitdem sprach sie unablässig zu mir.
 
   »Erinnere dich, wer du bist. Komm zurück nach Hause. Lass dich in die Dunkelheit fallen und erwache im Licht.«
 
   Die Worte klangen wie ein Mantra in meinem Verstand. Als ich mir schon eingestand, wahnsinnig geworden zu sein, passierte es, ganz ohne Vorwarnung. Mitten in meinem Schlafzimmer tauchte ein geisterhafter, schwarzer Schatten vor mir auf. Er starrte mich aus violett glühenden Augen an.
 
   »Die Stunde ist gekommen. Kehre nach Hause zurück. Lass dich in die Dunkelheit fallen und erwache im Licht«, wiederholte er die Worte.
 
   Schreiend sprang ich aus dem Bett und flüchtete aus meiner Wohnung. Adrenalin wurde durch meine Adern gepumpt. Panisch rannte ich auf die Straße und wäre beinahe in ein vorbeifahrendes Auto hineingelaufen. Und kaum hatte ich mich von dem Schock erholt, erschien der Schatten neben mir.
 
   »Du musst freiwillig dein jetziges Leben beenden, dann kehrst du zurück nach Hause, Damian.«
 
   Vor Angst konnte ich mich im ersten Moment nicht rühren. Doch dann wollte ich nur noch weg. Auf wackligen Beinen schleppte ich mich am Straßenrand entlang, und der Geisterschemen folgte mir.
 
   »Was … was willst … du … von mir?«, japste ich mehrmals.
 
   Die Antwort war stets die gleiche.»Du musst freiwillig dein jetziges Leben beenden, dann kehrst du zurück nach Hause.«
 
   Inzwischen brannten meine Lungen, meine Beine trugen mich kaum noch, und meine Muskeln verkrampften sich mit jedem weiteren Schritt. Und mit jedem Schritt von mir kam der Schatten näher. Plötzlich klang die Aussicht, mir das Leben zu nehmen, sehr verlockend.
 
   »Lass dich in die Dunkelheit fallen und erwache im Licht«, hatte die Stimme immer wieder zu mir gesprochen.
 
   Mit einem Schlag würde die Stimme verstummen und der geisterhafte Schemen verschwinden.
 
   In der Ferne tauchten die ersten Lichter der Bill Emerson Memorial Bridge auf, die über den Mississippi führte. In diesem Moment wusste ich, was ich zu tun hatte. Es war so einfach. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und schaffte es an den hupenden Autos vorbei bis in die Mitte der breiten Flussbrücke. Meine Lungen saugten begierig den Sauerstoff ein, während ich mich an der Brüstung festkrallte. Ein kühler Wind und der Geruch des Flusses stiegen mir in die Nase. Vorsichtig schaute ich nach unten und konnte die dunklen Strudel des Mississippi mehr erahnen als wirklich sehen, denn der Schweiß brannte inzwischen in meinen Augen. Aber ich wusste, vierzig Meter trennten mich von der Wasseroberfläche. Ein Sprung, und die Strömungen würden meinen Körper erfassen, nach unten ziehen und nicht mehr loslassen.
 
   »Tu es, Damian. Habe keine Angst. Kehre zurück nach Hause«, sprach der Geist zu mir, und nun glühten seine Augen rötlich.»Tu es.«
 
   Und ich tat es. Mein Kopf war auf einmal wie leergefegt, dort existierte nur noch die Stimme des Schattens. Ich verspürte auch keinerlei Angst, nur innere Gelassenheit. Mein einziger Wunsch war es, alleine zu sein. Ein Sprung, und ich hätte meine Ruhe.
 
   Wie in Trance kletterte ich über die Brüstung, mein Blick gen Wasser gerichtet. Der Geist schwebte neben mir. Und dann, ohne weiter darüber nachzudenken, sprang ich in die Tiefe …
 
    
 
   Mein Herz klopfte wie nach einem Vierhundertmeter-Lauf. Ich hatte die Augen geschlossen und lag mit dem Rücken auf etwas Hartem. Mit jedem weiteren Atemzug konnte ich mich erinnern, was eben geschehen war. Uriel war in meinen Geist eingedrungen, und ich hatte ihn gewähren lassen. Die Schmerzen, die ich zuvor verspürte, waren verschwunden, nur noch leichte Kopfschmerzen fühlte ich. Nichts in mir brannte, keine Übelkeit.
 
   »Wie fühlst du dich?«, fragte mich eine männliche Stimme.
 
   Neugierig öffnete ich die Lider und sah im dämmrigen Lichtschein Uriels Gesicht. Er beugte sich über mich und wirkte beunruhigt.
 
   Wie fühle ich mich?, fragte ich mich selbst.
 
   Körperlich ging es mir gut, nur in meinem Verstand tauchten immer wieder neue Bilder auf. Bilder von mir, wie ich mich selbst auf der glatten Oberfläche des Silbernen Sees beobachte. Oriphiel und Raphael, die beide erleichtert waren, mich zu sehen. Und da war auch mein Bruder. Siegesgewiss starrte er von oben auf mich herab, während er den Fluch über mich verhängte.
 
   »Kannst du dich erinnern?« Beunruhigt blickte mir Uriel in die Augen und wartete auf eine Reaktion von mir.
 
   »Ich … ich glaube … ja«, setzte ich an und musste erst einmal selbst verstehen, was mit mir geschehen war.
 
   Uriel hatte mir geholfen, mein wahres Ich wiederzuerwecken, welches tief verborgen in Damian geschlummerte hatte. Aber ich war auch Damian und erinnerte mich an seine Kindheit, an seine erste Freundin, den ersten Kuss, und dass er sich am liebsten von Putensandwich mit sauren Gurken und Senf ernährt hätte. Er war ich. Ich war er. Ich war Seraphiel und Damian. Beide in einer Person.
 
   »Sag schon, kannst du dich erinnern?«, erkundigte er sich und wirkte sehr aufgeregt.»Kannst du dich an mich erinnern? An Raphael? An Luzifer?«
 
   Ich nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.»Wenn du damit wissen willst, ob ich noch weiß, dass Aurie und du einmal vor Jahren ein Paar wart, und ob ich euch im Schlossgarten gesehen habe, ja, dann kann ich mich erinnern.«
 
   Uriel strahlte übers ganze Gesicht und fiel mir um den Hals. Es fühlte sich so unglaublich gut an, meinen Freund zu sehen, und ich erwiderte stürmisch die Umarmung. Die Freude, die sich meiner bemächtigte, war gewaltig. Endlich war ich wieder zu Hause.
 
   Als wir einander losließen, half er mir beim Aufstehen, denn erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf dem Boden gelegen hatte. Uriel erzählte mir, dass ich während der letzten Erinnerungen geschrien und um mich geschlagen hätte, dabei wäre ich vom Hocker gefallen.
 
   Im ersten Moment war mir ein wenig schwindlig, doch das Gefühl verging rasch, und schließlich schaute ich mich interessiert um. Die Kaverne war mir plötzlich nur allzu bekannt, und zwar in dem Sinne, dass ich früher schon hier gewesen war. Und nicht nur das. Ich erkannte einige Bücher auf dem Schreibtisch wieder, konnte sogar die Titel lesen, aber vor allem wusste ich ganz genau, wo wir uns befanden.
 
   »Das ist unser alter Stützpunkt!«
 
   »Du bist es wirklich«, sagte Uriel und zwinkerte mir zu. »Alles wurde neu hergerichtet. Viele haben geholfen, die Spuren des Feuers zu entfernen. Und mittlerweile gibt es einen zweiten geheimen Fluchttunnel.«
 
   »Aber warum hier? Ist das nicht zu gefährlich?«
 
   »Das fragst du noch? Liegt die Antwort nicht klar auf der Hand, mein Freund?«
 
   Diese Worte hatte nicht Uriel gesprochen. Allerdings war mir diese männliche Stimme nur zu vertraut. Unter Tausenden hätte ich sie sofort wiedererkannt. Der dunkle Klang war unverwechselbar. Der Sprecher weckte sofort verborgene Erinnerungen in mir, die meinen Körper in freudiger Erwartung zum Zittern brachten. Mein Herz schlug schneller. Ich schaute an Uriel vorbei, der sich inzwischen umgedreht hatte, und dort stand er: Luzifer. Er kam langsam in den Besprechungsraum und blieb nur zwei Schritte von mir entfernt stehen.
 
   Neugierig musterte ich den Besucher, denn ich wollte ganz sicher gehen, dass mir mein Verstand nicht irgendeine Halluzination vorgaukelte.
 
   Luzifers Augen glänzten momentan golden und zeugten von seiner Freude. Wenn er wütend war, leuchteten sie rot, bei Interesse silbern. Je nach Stimmung änderte sich seine Augenfarbe fließend mit einigen unauffälligen Nuancen. Wer sie kannte, wusste genau, wann es Zeit war, sich nicht gegen ihn zu stellen. Damit konnte er andere durchaus einschüchtern, und das wusste er nur zu gut. Vor allem, solche Augen besaß kein Zweiter in der Himmelssphäre oder in Oxan.
 
   Mir fiel auf, dass er sich seit unserem letzten Treffen kein bisschen verändert hatte. Mit durchgestreckten Schultern und erhobenem Haupt strahlte er seine ganz eigene Faszination und Macht aus. Unbeugsam, stolz, erhaben und einnehmend. Er war die ultimative Verkörperung eines Kriegers, dessen scharfem Blick nichts entging, der wie kein anderer mit dem Schwert umgehen konnte, und gnadenlos gegen seine Gegner vorging.
 
   Er trug eine schwarze Lederrüstung, durch die ich seine trainierten Muskeln erahnen konnte. An der rechten Hüfte prangte sein schwarzes Schwert, an dessen Knauf ein faustgroßer Diamant funkelte. Seine langen, schwarzen Haare fielen ihm auf die Schultern. Momentan verzog er seine Mundwinkel zu einem wissenden Grinsen.
 
   »Bist du es wirklich?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und er einen auf mich, bis uns nur noch Zentimeter voneinander trennten.
 
   »Ich bin so echt, wie ich jetzt vor dir stehe«, antwortete er und zwinkerte mir zu.
 
   Einen Moment später lagen wir uns in den Armen. Er hielt mich lange fest, und als wir uns trennten, schlug er mir kameradschaftlich auf die Schulter.
 
   »Du bist wieder da. Willkommen zu Hause. Wie ich eben mitbekam, ist es Uriel gelungen, deine Erinnerungen wachzurütteln«, sprach er weiter und ging auf unseren gemeinsamen Freund zu. Auch ihn nahm er in eine feste Umarmung.
 
   »Nur leicht war es nicht«, räumte Uriel ein und bedeutete, wir sollten uns doch alle an den Tisch setzen. Der Aufforderung folgten wir zu gerne.»Damian … oder Seraphiel … oder wie du jetzt genannt werden willst, du hast dich anfänglich schon ein wenig gesträubt. Auf jeden Fall hast du es mir nicht leicht gemacht. Doch am Ende zählt das Ergebnis.«
 
   Beide sahen mich an. Ich saß ihnen gegenüber und war mir keinerlei Schuld bewusst.»Schaut mich nicht so an, ich kann euch nur sagen, dass ich wieder da bin. Zwar nicht in meinem Körper, in dem ich geboren wurde, aber ich bin und bleibe Seraphiel. Obwohl ich auch Damian bin.«Dann machte ich eine kurze Pause, denn mir fiel der schemenhafte Geist wieder ein, der mich fast zu Tode erschreckt hatte.»Luzifer, du warst es, der mich auf der Erde verfolgte, stimmt’s?«
 
   Sein Grinsen verschwand und verwandelte sich in eine ernste Maske. Ich beobachte, wie sich dabei seine Iris dunkelviolett färbte. Das bedeutete, ich war auf der richtigen Spur.
 
   Luzifer seufzte.»Ich würde mich gerne rühmen, dass ich es alleine war, aber ich hatte tatkräftige Unterstützung«, gab er zu und wirkte nun leicht nervös. Doch nur Engel, die ihn gut kannten, konnten das auch wirklich wahrnehmen. »Oriphiel, Raphael und ich waren es gemeinsam. Raphael hat versucht, mit dir telepatischen Kontakt aufzunehmen, und Oriphiel versuchte eine Projektion von mir durch das Portal zu schicken. Wir wussten nicht, ob es funktioniert, denn es war alles gar nicht so leicht. Doch jetzt bin ich froh, dass wir es geschafft haben. Zwei Jahre warst du verschwunden.«
 
   »Und in diesen zwei Jahren hat dein Bruder weitere Kräfte angesammelt«, ergänzte Uriel.
 
   Ich begann zu verstehen. Wenn ich zwei Jahre von hier fort war, dann hatte ich eine ziemlich lange Zeit auf der Erde verbracht. Denn ein Tag auf der Erde war eine Stunde in der Himmelssphäre. Bei dem Gedanken schüttelte es mich innerlich. Das heißt, ich hatte viele Leben als Mensch gelebt, und an kein einziges vermochte ich mich zu erinnern. Sofort verdrängte ich diesen Gedanken. Es war schon seltsam genug, Damians Erinnerungen zu kennen, wobei ich mich selbst doch mehr als Seraphiel fühlte.
 
   »Heißt das, Metatron hat weitere tausend Seelen eingepfercht, die nicht mehr in den Kreislauf des Lebens zurückkehren können?«
 
   Vor vier Jahren hatte mein Bruder zufällig herausgefunden, wie er seine eigenen Kräfte stärken konnte. Irdische Seelen konnten seine eigene, angeborene Fähigkeit intensivieren. Er war in der Lage, mit einem simplen Gedanken Dinge zu bewegen und damit auch zu beeinflussen. Nur kurz darauf hatte er heimlich angefangen, Seelen zu sammeln, um sie außerhalb von Ephis im Gebirge festzuhalten und eine nach der anderen zu vernichten, zu töten und ihre Energie in sich aufzunehmen. Als ich sein Geheimnis entdeckte, wollte er mich umbringen.
 
   »Leider«, antwortete Luzifer, und seine Augenfarbe nahm einen leicht organgefarbenen Touch an, der fast wie Terrakotta aussah. Ein Zeichen dafür, dass er traurig, aber auch wütend war. Rubinrot leuchteten sie bei Zorn, smaragdgrün bei Traurigkeit. Diese Mischung kam bei ihm selten vor.»Wenn er so weitermacht, dann wächst nicht nur kontinuierlich seine Macht, sondern ohne die Rückkehr der gereinigten Seelen wird auch die Menschheit aussterben. Irgendwann wird es keine Menschenseelen mehr geben. Und vor allem werden wir mit der Zeit schwächer. Die Seelen geben unserer Himmelssphäre dann auch nicht mehr die benötigte Energie an die Natur weiter, die wiederum in uns fließt. Ihr wisst ja, ich bin kein großer Freund der Menschen …«
 
   »… aber er muss aufgehalten werden«, beendete ich seinen Satz.
 
   »Das muss er«, warf Uriel ein, erhob sich und begann nervös durch die kleine Kaverne zu tigern.»Wir wissen alle, dass Metatron so nicht weitermachen darf. Doch dieses Mal müssen wir sehr vorsichtig sein. Was damals bei unserem letzten Angriff geschah, wissen wir alle.« Während er sprach, sah er mir fest in die Augen.
 
   »Uriel hat recht. Eines steht fest, niemand von uns …«, überlegte ich laut,»… weder Uriel noch Raphael und ich sowieso nicht, können zurück in den Palast. Das ist zu gefährlich, und wir landen eher im Kerker, als uns unbeschadet auch nur den Wachen zu nähern.«
 
   »Vielleicht auch nicht«, sagte eine weitere Stimme.
 
   Als ich mich zum Vorhang umdrehte, stand dort Raphael, an seiner Seite die wunderschöne Taria.
 
   


 
   
  
 



In der Dunkelheit
 
    
 
   »Das ist verrückt. Du bist vollkommen wahnsinnig, Raphael!«
 
   Uriel saß am Kopfende des Tisches und schaute jeden der Reihe nach eindringlich an.»Ihr könnt doch diesen Plan nicht wirklich gutheißen? Sag doch einmal etwas dazu, Taria.«
 
   Die vergangenen zwei Stunden hatte ich zugehört und mich nicht an der Diskussion beteiligt, vor allem deswegen, weil ich nicht genau wusste, was ich darüber denken sollte. Raphael war von kleinauf mein bester Freund gewesen. Auch ohne die Gedanken und Gefühle des anderen genau zu kennen, wussten wir immer, was dieser empfand und dachte. Uns beide verknüpfte ein unsichtbares Band, welches tiefer ging, als loyale Freundschaft je gehen konnte. Es war stärker als Liebe, intensiver als Hass. Und eines wussten wir beide, wir konnten uns immer auf den anderen verlassen. Zwischen uns gab es keine Lügen, nur absolutes Vertrauen. Außerdem verband uns mittlerweile noch etwas anderes miteinander, etwas, das seit meinem Erwachen als Damian zwischen ihm und mir schwelte. Ein Gefühl. Eine Ahnung. Irgendetwas, das ich nicht benennen konnte und das sich auch nicht beschreiben ließ. Und genau wegen dieses Etwas klang Raphaels Vorschlag in meinen Ohren nicht völlig absurd. Anderseits rührten mich auch Uriels und Luzifers Sturheit, die diese Idee von Grund auf ablehnten.
 
   Es ist, als wäre ich niemals fort gewesen.
 
   Eigentlich hätte es wie früher sein können. Ich hatte zwar meine Erinnerungen wieder, aber einige fehlten dennoch. Keiner konnte es sich erklären, am wenigsten ich mir selbst. Nur noch schlimmer war für mich, dass ich meine angeborenen empathischen Fähigkeiten nicht kontrollieren konnte. In einem Moment überrollte mich eine gewaltige Welle unterschiedlicher Emotionen, im nächsten kam es mir vor, als könnte ich gar nichts fühlen.
 
   Und dann gab es da noch Taria. Ihre Haltung mir gegenüber schien sich ein wenig gebessert zu haben, zumindest hatte sie sich namentlich bei mir vorgestellt. Doch dass sie mich inzwischen wieder wie Luft behandelte, machte mich wütend. Hinzu kam, dass ich keinerlei Erinnerungen an sie besaß, obwohl sie laut meiner Freunde von Anfang an dem Widerstand angehörte.
 
   »Der Plan ist gut«, antwortete Taria auf Uriels Frage, wobei ich mich zusammenreißen musste, gedanklich nicht erneut abzuschweifen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. Wundersamerweise stimmte sie der verrückten Idee zu, oder auch nicht?
 
   »Aber ihr seid verrückt!«, fügte sie augenblicklich hinzu und stoppte Uriel mit erhobenen Zeigefinger, der schon etwas sagen wollte.»Hat Damian … ich meine natürlich Seraphiel … wie auch immer er jetzt heißt … hat er nicht schon bewiesen, dass er wie ein Trottel ein Schwert in der Hand hält? Mir reicht das, um zu wissen, dass es nicht funktionieren wird.«Provozierend schielte sie zu mir, und ich ballte die Hände unter der Tischplatte.»Wie soll er sich verteidigen, wenn etwas Unvorhergesehenes eintritt? Und ich bin mir ziemlich sicher, das wird es. Metatron lässt sich nicht ohne Hintergedanken auf einen Spitzel ein. Das ist total lächerlich.« Abschließend verschränkte sie die Arme vor der Brust und schenkte Raphael einen warnenden Blick.
 
   Ich nahm meine Chance wahr und meldete mich zu Wort. »Mir ist es egal, was du von mir denkst«, das war gelogen, »aber es ist erst ein paar Stunden her, dass ich diese Goldmünzen als Bestechungsgeld bekam.« Mit dem Kinn deutete ich auf den Haufen Münzen, den ich am Anfang der Diskussion dort hingeworfen hatte. »Mein Bruder gab sie mir, weil er glaubt, ich wäre ein Arbeiter aus der Unterstadt, der … nun …der eben … «
 
   » … der mit Raphael das Bett teilt«, beendete sie mein Gestammel mit einem kecken Grinsen. »Sei ehrlich, nicht einmal Metatron ist so dumm. Nenne mir nur einen vernünftigen Grund, warum Raphael jemandem wie dir geheime Informationen zum Widerstand erzählen sollte? Mir fällt keiner ein. Ich sage es noch einmal, das riecht nach einer Falle, und du bist so dumm und willst freiwillig hineintappen.«
 
   Einen Moment herrschte absolutes Schweigen. Verärgert saß ich da und glaubte kaum, was sie da eben gesagt hatte. Taria stellte mich nicht nur wie den letzten Idioten hin, sondern behandelte mich auch so. Indes war ich auch wütend über mich selbst. Als Metatron den Handel mit mir abgeschlossen hatte, war ich im Nachhinein nur froh gewesen, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Mittlerweile sah ich die ganze Situation aus einem anderen Blickwinkel. Jedoch war ich zu dieser Zeit noch Damian gewesen, unwissend, ängstlich und verwirrt. Äußerlich war ich es immer noch, aber nun war ich beide: Damian und Seraphiel. Und diese Tatsache verschaffte mir eindeutig einen Vorteil, was ich ihr auch sagte. Schließlich stand ich auf und tigerte nervös auf und ab.
 
   »Wenn du mich schon für den größten Trottel der Himmelssphäre hältst, dann verlasse doch den Widerstand, oder komme mit. Ich bin und werde wieder Seraphiel sein.«
 
   Während ich versuchte, mich wenigstens einigermaßen im Zaum zu halten, bemerkte ich, wie Raphael und Uriel erschrocken zusammenzuckten. Luzifer saß stattdessen ruhig auf dem Stuhl und lauschte. Doch die silbrigen Punkte in seiner Iris verrieten ihn, er war interessiert und zugleich höchst amüsiert. Taria dagegen presste ihre Lippen aufeinander und schien tatsächlich sprachlos zu sein. Diesen kleinen Sieg verbuchte ich für mich, und er fühlte sich gut an.
 
   »Ich habe noch eine viel bessere Idee«, meinte Luzifer plötzlich, stand auf und stellte sich neben mich. Sein Gesicht war eine undefinierbare Maske, und nicht einmal ich, der ihn als einen sehr guten Freund bezeichnen konnte, wusste, was er vorhatte. Aus den Augenwinkeln sah ich zu Raphael, der ziemlich geknickt auf dem Stuhl hockte und die Tischplatte anstierte.
 
   »Mittlerweile wird jeder im Raum begriffen haben«, begann Luzifer mit seiner Sicht der Dinge,»dass unser aller Freund, Seraphiel, zurückgekehrt ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis sich dieses Ereignis in unseren Köpfen manifestiert hat. Aber ich weiß jetzt schon, dass hinter Damians Gesicht Seraphiel existiert. Vielleicht werden auch schon bald seine restlichen Erinnerungen und Fähigkeiten zurückkommen, doch mit Gewissheit kann selbst ich es nicht vorhersagen. Metatron hat Damian kennengelernt, und in seiner fabelhaften Überheblichkeit für sich eine Chance beim Schopf gepackt. Er will mehr über uns erfahren. Wir aber auch mehr über ihn. Und das ist der Grund, warum ich Raphaels Plan gut finde und ihm zustimme.«
 
   Er machte eine kurze Pause und fuhr dann unbeirrt fort:»Nun gibt es allerdings ein Problem.»Luzifer stellte sich hinter mich und legte mir seine Hände auf die Schultern.»Erstens wird jedem aufgefallen sein, dass Seraphiel wieder seine Aura besitzt. Jeder, der ihn anschaut, spürt sofort, dass er ein Engel und kein Mensch ist. Ihm fehlen zwar die … sagen wir … die notwendigen Voraussetzungen, sich geistig oder körperlich gegenüber Metatron zu behaupten. Doch er hat unsere Fähigkeiten.«
 
   »Genau das ist es!«Raphael sah auf, erhob sich und positionierte sich auf der anderen Seite neben mir.»Luzifer kann Metatron beeinflussen, ich die Wachen. Taria und Uriel, ihr versteckt euch, und falls es zu einem Kampf kommen sollte, dann sind wir alle zur Stelle.«
 
   Langsam sickerte die Erkenntnis durch. Sie alle sollten mir hilfreich zur Seite stehen, doch ich war der Köder. Unbewusst schluckte ich einen wachsenden Kloß im Hals herunter und versuchte, nicht allzu hektisch zu atmen. Plötzlich wurde ich mir zum ersten Mal der gesamten Tragweite des Plans bewusst. Aber trotzdem. Ich war Seraphiel, wenn auch gefangen im Körper eines Menschen, meinem zweiten Ich. In diesem Moment verspürte ich allerdings weniger Angst als vielmehr Respekt. Wenn Luzifer und Raphael an mich glaubten, dann glaubte ich auch an sie. Dennoch, das Risiko war groß und unabschätzbar.
 
   »Nehmen wir mal an, das Ganze würde wirklich funktionieren«, sagte Taria, und ihr Ton klang gar nicht mehr so angriffslustig, eher neugierig, »dann soll sich Damian nicht mit Metatron, sondern mit Aurie treffen. Nur meine Meinung, dass es eine Falle ist, ändere ich nicht.«
 
   Ihre Worte kamen einem Zugeständnis gleich, was mich überraschte.
 
   »Umso besser.« Luzifer ließ von mir ab. »Aurie zu beeinflussen ist ein Kinderspiel. Seraphiel liefert falsche Hinweise, und im Gegenzug erhalten wir wertvolle Informationen, ohne dass sie es merkt. Aurie ist berechenbar. Wenn man sie nur genug reizt, prahlt sie gerne.«
 
   »Damit ist es beschlossene Sache?«, erkundigte sich Uriel, obwohl er dabei noch immer so aussah, als wäre ihm der Plan nicht sehr geheuer.
 
   »Sieht wohl so aus«, entgegnete Taria seufzend.
 
   Auch sie schien sich nicht damit anfreunden zu können, aber zumindest hatte sie mich nicht mehr als Dummkopf bezeichnet. Womöglich hielt sich mich doch nicht für ganz unfähig, aber ich spürte, dass ihre nagenden Zweifel ein wenig nachließen. In diesem Moment beschloss ich, dass sie mit ihrer Denkweise gar nicht völlig falsch lag. Ich würde hoffentlich meine alte Form wiedergewinnen, was sicherlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde, aber dann musste auch sie akzeptieren, dass ich wieder da war.
 
   »Wenn wir über Metatrons neue Pläne Bescheid wissen, dann ziehen wir uns nach Oxan zurück und überlegen gemeinsam, wie wir ihn künftig aufhalten können, um ihn am Ende vom Thron zu stoßen.«
 
   Im Stillen fügte ich hinzu: Und wie wir ihn endgültig vernichten werden, damit der Spuk ein für alle Mal ein Ende findet.
 
    
 
   
 
    
 
   Vermutlich hatte ich mich selbst überschätzt.
 
   Oder liegt es daran, dass Luzifer und Raphael die richtigen Argumente zum falschen Zeitpunkt zu mir sagten?
 
   Dieser eine Gedanke wirbelte immer wieder im Kreis durch meinen Kopf und machte mich nervöser, als ich es ohnehin schon war. Einerseits wollte ich beweisen, Seraphiel war zurück und gehörte der Rebellion an, andererseits hatte ich ständig Angst. Die Frucht vor meinem eigenen Versagen, Furcht davor, dass ich noch lange nicht bereit war, in den Herrscherpalast zurückzukehren und mich im schlimmsten Fall meinem Bruder gegenüberzusehen. Im Ernstfall war ich wehrlos. Ich konnte weder fliegen noch ein Schwert richtig führen. In meinen Erinnerungen hatte das alles so leicht ausgesehen, doch die Realität sah ganz anders aus. Insgeheim war es zum Haareraufen, dass ich zwar wusste, wie ich meine alte Klinge im Kampf benutzt hatte, aber jetzt nicht in der Lage war, dieses Wissen umzusetzen.
 
   Zu meiner Beruhigung wich mein bester Freund mir nicht mehr von der Seite. Seine unmittelbare Nähe besaß eine positive Wirkung auf mich. Und er würde mich niemals im Stich lassen.
 
   Taria und Uriel marschierten voraus, Luzifer direkt hinter ihnen. Raphael und ich folgten den Dreien mit ein wenig Abstand. Noch befanden wir uns in dem neuen, geheimen Fluchttunnel. Er führte direkt mitten ins Herz der Unterstadt.
 
   Ein paar Engel des Widerstandes, darunter Naz und Joel, waren vor einer Stunde bereits aufgebrochen, um den Weg bis zum Herrscherpalast auszukundschaften, und, wenn notwendig, mit Gewalt frei zu räumen. Was so viel bedeutete: Jeden, der Fragen stellte, die ihn nichts angingen, und Wachsoldaten des Palastes bei der geringsten Schwierigkeit zu eliminieren. Mir gefiel der Befehl nicht, doch Luzifer hatte ihn gegeben. Luzifer war während meiner Abwesenheit zum neuen Anführer der Rebellen erhoben worden, nun hörten alle auf ihn. Das war auch gut so, denn ich hätte momentan nicht viel ausrichten können, nur über das Thema sinnlose Gewalt mussten wir beide bei Gelegenheit ein Wort mit ihm wechseln.
 
   »Raphael …«, flüsterte ich, denn ich wollte nicht, dass die anderen mitbekamen, was ich zu ihm sagte.»Würdest du mir verraten, was Taria wirklich gegen mich hat?«
 
   Aus den Augenwinkeln schielte er mich an, während wir weiterliefen.»Hmmm. Das ist ein bisschen kompliziert. Kannst du dich wirklich nicht an sie erinnern? Spürst du vielleicht etwas, wenn du sie ansiehst?«
 
   »Nein. Aber ich wünschte, ich könnte es.«
 
   »Es tut mir leid.«
 
   »Du musst dich doch nicht bei mir deswegen entschuldigen.« Argwöhnisch zog ich eine Augenbraue hoch.
 
   »Ja und nein«, erwiderte er und holte tief Luft.»Ich hätte sie einfach früher in unsere Pläne einweihen sollen. Ich kann verstehen, dass sie sauer ist, weil wir sie einfach heute damit überfallen haben. Wenn man so will, wurde sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Es war außerdem ein bisschen viel für sie die letzte Zeit. Sie braucht eben noch ein wenig mehr Zeit, um sich an dich und dein neues Erscheinungsbild zu gewöhnen.«
 
   Mag sein, dachte ich.»Aber das erklärt nicht, warum sie mich in einem Moment wie Luft behandelt, im nächsten mir am liebsten einen Dolch ins Herz stoßen will, und mich nebenbei für einen Idioten hält.«
 
   Daraufhin schwieg er. Allerdings glaubte ich zu fühlen, was er in Bezug auf meine Worte empfand. Es war eine seltsame Mischung aus Traurigkeit, Sehnsucht und einem Funken Freude, wobei die Sehnsucht überwog.
 
   »Ich habe einen Vorschlag«, raunte er mir ganz leise zu.»Am besten lernt ihr euch noch einmal ganz neu kennen. Das habe ich ihr vorhin auch schon geraten. Zuerst war sie ein wenig stur, aber sie hat zugestimmt.«
 
   Na, das kann ja heiter werden. Und wenn sie nur ein wenig stur ist, wie ist sie dann, wenn sie ihren Dickschädel durchsetzen will?
 
   »Klingt vernünftig«, sagte ich stattdessen laut, obwohl ich mir sicher war, Raphael wusste, was ich eben gedacht hatte.
 
   »Wunderbar! Dann könnt ihr beide morgen schon anfangen mit dem Schwertkampf. Taria ist eine ausgezeichnete Kämpferin.« Als hätte er einen Witz gemacht, begann er zu lachen.
 
   »Hatte ich schon einmal erwähnt, dass wir dringend an deinem Humor arbeiten müssen?«
 
   Kaum hatte ich das gesagt, lachte er noch lauter, sodass sich die anderen zu uns umdrehten. Luzifer blieb sogar stehen und wartete, bis wir zu ihm aufschlossen. Im Geiste warnte ich meinen besten Freund, nichts von dem eben Gesagten zu verraten. Und offensichtlich hatte ich mich nicht geirrt, dass Raphael meine Gedanken las.
 
   »Euch scheint es gut zu gehen«, meinte Luzifer und hielt mir ganz plötzlich ein Messer unter die Nase. Erschrocken ging ich auf Abstand und starrte die gewellte Klinge an. »Nimm das Messer. Ich möchte nicht, dass du unbewaffnet herumläufst.«
 
   Neugierig nahm ich sie in die Hand. Der Griff war mit schwarzem Leder umwickelt. Ich kannte diese Waffe, sie gehörte Luzifer. Er drückte mir anschließend noch eine Lederscheide in die andere Hand.
 
   »Verstecke es gut. Am besten am Hosenbund.« Er zwinkerte mir zu. »Und wenn wir später zurückkommen, dann ziehst du dir etwas ordentliches an.« Dabei wanderte sein Blick zu Raphael, er blieb bei der offenen Weste haften. »Du allerdings könntest so etwas öfter tragen.«
 
   Bildete ich mir das nur ein, oder schien Raphael mit einem Mal verlegen zu sein? Das gefiel mir, und instinktiv musste ich schmunzeln.
 
   »Jetzt haben wir genug geredet, da vorne ist der Ausgang. Seid ihr bereit?«
 
   Jedes Mal, wenn ich das gefragt wurde, kannte ich keine Antwort darauf. Also nickte ich nur, Raphael schloss sich mir an.
 
   »Bevor wir gehen, schuldest du mir aber noch eine Erklärung«, warf ich schnell ein. Die verdutzten Blicke der beiden amüsierten mich.»Wieso eigentlich der alte Stützpunkt?«
 
   Luzifer grinste mich an, aber Raphael war derjenige, der antwortete:
 
   »Das ist das gleiche Prinzip wie schon im Palast. Metatron denkt, er hätte die Höhle und alle Gänge zerstört. Also wird er hier nicht mehr nach uns suchen lassen.«
 
    
 
   
 
    
 
   Immer wieder versuchte ich, meine Erinnerungen an die zahlreichen Straßenzüge mit dem Bild zu vergleichen, welches sich mir bei jedem weiteren Schritt durch die Unterstadt bot. Meine ständig wachsende Nervosität war dem Schock gewichen. Schock und Bestürzung vor dem Elend, das mich kurzzeitig in eine andere Welt versetzte. Als Damian hatte ich auf der Erde viele Berichte im Fernsehen über Dritte-Welt-Länder und deren Not gesehen. Die Unterstadt hatte sich in den zwei Jahren meiner Abwesenheit genau in diese Richtung entwickelt.
 
   Wie konnte es nur so weit kommen?
 
   Bei meinem letzten Besuch war es noch das Arbeiterviertel gewesen, jetzt war es zu einem Slum verkommen. Innerhalb von nur zwei Jahren! Von Raphael erfuhr ich, dass Metatrons Soldaten seitdem bewaffnet durch die Straßen patrouillierten und Arbeiter gefangen nahmen, die sich schon beim bloßen Gedanken an den Widerstand schuldig machten. Außerdem wurde die Versorgung der Unterstadt inzwischen vom Rat geregelt.
 
   Mordechai will die Bevölkerung wohl aushungern, dachte ich ständig und konnte es einfach nicht fassen.
 
   Hauswände waren mit Parolen der Rebellen beschmiert, andere hingeben bei Straßenkämpfen mit den Soldaten teilweise eingestürzt. In den dunklen Ecken verbargen sich zwielichtige Gestalten. Und es roch hier unangenehm nach Unrat und verfaultem Abfall.
 
   Die Unterstadt war einmal ein schöner Ort gewesen, der mit dem jetzigen Anblick nichts mehr gemein hatte. Zum ersten Mal verstand ich, wieso Luzifer eine Vorhut vorausschickte, und Raphael einen Tag zuvor das Viertel hatte meiden wollen. Schon alleine über die Straße zu laufen war gefährlich. Unweigerlich wanderte meine Hand zum Messergriff. Ich hatte die Waffe seitlich am Hosenbund befestigt und war froh, sie zu tragen.
 
   Nach ungefähr einer Stunde Fußmarsch von der Unterstadt bis zu den Straßenzügen des modernen Ephis, welches mit seinen riesigen Glas- und Stahlgebäuden hervorstach, erreichten wir schließlich unser Ziel. Es handelte sich um das gleiche Tor, durch das Raphael und ich das Schlossgelände in einem der schwebenden Container verlassen hatten.
 
   Es war schon ein seltsames Gefühl, plötzlich wieder hier zu sein und sich an alles zu erinnern, was mich mit dieser Gegend verband. Als ich gestern mit meinem besten Freund von hier verschwand, war es noch eine Reise ins Ungewisse gewesen, nun führte mich der Weg zurück in die Höhle des Löwen.
 
   Die Vorhut hatte bereits gute Arbeit geleistet, denn statt der bewaffneten Wachen von Metatron hielten nun sechs Rebellen die Stellung. Beim Näherkommen erkannte ich Naz unter ihnen, der mir ein zufriedenes Lächeln präsentierte. Es tat gut, ihn heil und gesund wiederzusehen. Schließlich passierten wir zu fünft das Versorgungstor, wie es auch genannt wurde, und marschierten dann im Schutz der Bäume auf den Palast zu. Die Sonne schien angenehm warm auf uns herab, und ihre Strahlen schenkten mir ein wenig neue Zuversicht. Doch als wir dem prächtigen Herrscherpalast immer näher kamen, verschwanden wir in einem dichten Gebüsch, abgeschirmt vor den Augen der herumlaufenden Soldaten, denen wir aber bis jetzt noch nicht begegnet waren. Ich kam mir dabei wie ein gewöhnlicher Dieb vor, obwohl ich eigentlich der Herr über alles war, bevor mein Bruder mit seinen Machenschaften es an sich genommen hatte. Bei diesem letzten Gedanken verspürte ich eine wehleidige Sehnsucht. Der Palast hatte einmal für Stolz und Herrlichkeit der Himmelssphäre gestanden. Nun war er das Symbol von Lügen und Intrigen.
 
   »Hattet ihr einen bestimmten Treffpunkt vereinbart?«
 
   Luzifers Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. Konsterniert sah ich zu Raphael und versuchte, mich zu erinnern. Da ich ursprünglich nicht vorgehabt hatte, meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, war es mir schlichtweg entfallen. Raphael konnte mir nicht weiterhelfen und zuckte mit den Schultern.
 
   »Dann warten wir eben, bis jemand auftaucht«, sagte Luzifer, und jeder war damit einverstanden.
 
   Er und Raphael versteckten sich im dichten Buschwerk und flüsterten miteinander. Uriel und Taria gingen hinter zwei dicken Baumstämmen in Position und zogen ihre Schwerter. Sie sollten nur im Notfall in Erscheinung treten. Und ich stand zwischen ihnen und kam mir völlig hilflos vor. Während des Wartens fasste ich einen Entschluss: Sofort bei unserer Rückkehr wollte ich mit dem Schwertkampf beginnen. Jede verstreichende Stunde war eine ungenutzte. Ganz besonders hatte ich es mir zu Aufgabe gemacht, Taria zu zeigen, was wirklich in mir steckte.
 
   Beim Gedanken an die Rothaarige schweifte mein Blick zu ihr hinüber. Die schwarze Lederrüstung betonte wunderbar ihren attraktiven Körper. Das hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung festgestellt. Aber nun, wo sie den Schwertknauf mit der rechten Hand umklammerte, sah sie aus wie eine leibhaftige Kriegerin. Bei ihrem Anblick vergaß ich beinahe sogar ihre schroffe Art, dass sie mich einen Idioten genannt hatte und mich für einen Schwächling hielt. Ich nahm mir fest vor, sie alsbald vom Gegenteil zu überzeugen. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, ihr ein freundliches Wort zu entlocken. Und am besten schlug ich sie dabei mit ihren eigenen Waffen: Sarkasmus und Dreistigkeit.
 
   »Achtung, sie kommt«, hörte ich Uriel sagen, und schnell spähte ich durch das Dickicht, bevor Taria merkte, dass ich sie angestarrt hatte.
 
   In ungefähr zwanzig Meter Entfernung sah ich Aurie um die Ecke kommen, sie befand sich in Begleitung von Mordechai. Beide blieben nach wenigen Schritten stehen und schauten sich unauffällig um.
 
   In diesem Moment fuhren meine Gefühle und Gedanken Achterbahn. Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, verglich ich Aurie mit Taria. Äußerlich hätten sie unterschiedlicher kaum sein können. Aurie kleidete und benahm sich wie eine edle Dame, wohingegen Taria weder ein Seidenkleid noch ein Schmuckstück benötigte, um zu zeigen, dass sie begehrenswerter aussah. Das Einzige, das beide verband, war ihre Schönheit und der Hang zu Sticheleien. Nur unfreiwillig musste ich dabei zurück an eine Zeit erinnern, als Aurie sich von Uriel abgewandt und ins Metatrons Arme gelaufen war. Sie hatte schon immer Macht haben wollen, und an der Seite meines Bruders war sie diesem Schritt schon sehr nahe gekommen.
 
   Verlogenes Biest!, ging mir durch den Kopf, und ich ballte die Hände. Konzentriere dich lieber erstmal aufs Wesentliche, ermahnte ich mich. Du bist hier, um falsche Informationen zu liefern und hoffentlich welche zu bekommen. Also reiß dich mal zusammen.
 
   Doch eine Tatsache störte mich an dem Bild, welches ich vor mir sah. Aurie befand sich in Begleitung von Mordechai, und weit und breit konnte ich keinen Wachsoldaten ausmachen.
 
   »Das ist dein Auftritt«, murmelte Raphael und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.»Vergiss nicht, du bist Damian. Sag ihr, was wir besprochen haben, und lass dich auf nichts ein.«
 
   Ich nickte und schaute zu Luzifer und Raphael. Beide wirkten zuversichtlich, was mir wiederum neuen Mut verlieh. Schließlich wandte ich mich zu Taria und Uriel um, die mir beide zunickten, dass sie bereit waren.
 
   Vier fähige Engel überwachten jeden Schritt von mir, als ich langsam aus dem Gebüsch und auf den Schotterweg trat. Vorsichtig näherte ich mich den beiden Wartenden und versuchte, dabei lässig auszusehen. Innerlich jedoch war jeder Muskel zum Zerreißen angespannt.
 
   Verdammt! Was macht Mordechai hier? Was ist, wenn er bemerkt, dass ich gar kein Mensch mehr bin?
 
   Diese Fragen spukten mir im Kopf herum. Je näher ich ihnen kam, umso mehr musste ich dem Drang widerstehen, mich umzudrehen und zu verschwinden. Allerdings hatte ich zwei der besten Telepathen in meinem Rücken, ihnen würde nichts entgehen.
 
   »Der Abschaum hat sich tatsächlich getraut, wieder hierher zu kommen«, begrüßte mich Mordechai mit einem widerlichen Grinsen.»Anscheinend ist das Gold sehr verlockend.«Er trug die dunkelblaue Robe und das Amulett mit den ineinander verschlungenen Schlangen aus Gold, in deren Mitte ein Rubin blitzte. Beides zeichnete ihn als Mitglied des Rates aus.
 
   »Entweder das, oder die Dummheit hat gesiegt«, antwortete Aurie und musterte mich herablassend. Sie war heute ganz in Rot gekleidet. In ihrem hochgesteckten Haar glitzerten Diamanten.
 
   Dieses Mal prallten die Beleidigungen an mir ab, selbst das Faktum, dass sie über mich sprachen, als wäre ich gar nicht anwesend, störte mich nicht.
 
   »Das bedeutet, ich hatte von Anfang an recht.«
 
   Die Worte stammten weder von Aurie noch von Mordechai. Allerdings konnte ich den Sprecher auch nirgendwo entdecken, und die beiden schienen sie nicht zu hören. Verwundert sah ich mich unauffällig um. Wir drei waren alleine.
 
   »Du musst nicht nach mir suchen, es reicht, dass ich dich gefunden habe.«
 
   Dieses Mal war ich mir hundertprozentig sicher, die Stimme sprach in meinem Geist zu mir. Zuerst vermutete ich Raphael dahinter, dann Luzifer. Doch es war diese Stimme, die mich aufklärte.
 
   »Ich bin es, dein Bruder«, sagte sie, und schockiert erkannte ich, wie Metatron um die Ecke kam. Er befand sich in Begleitung von mindestens zwei Dutzend bewaffneten Soldaten, deren Waffenmündungen auf mich gerichtet waren. Und nach einem Wink von ihm kamen hinter mir weitere Wachsoldaten zum Vorschein.
 
   Taria hatte von Anfang an recht, war das Einzige, was ich momentan denken konnte. Ich verfluchte mich. Zugleich fühlte ich mich plötzlich schwach, unfähig, mich zu bewegen.
 
   Metatron blieb zwischen seinen beiden Lakaien stehen, während ein gehässiges Grinsen sein Gesicht zierte. »So sieht man sich wieder, Bruder. Sei nicht allzu überrascht. Ich wusste schon bei unserer ersten Begegnung, dass du es bist. Ich würde dich unter tausenden Seelen wiedererkennen. In uns fließt das Blut eines Seraphen, auch wenn du äußerlich ein Mensch bist.«
 
   »Woher?«, rief Raphael ihm zu, der von zwei Männern aus dem Gebüsch gezerrt wurde.
 
   Überrascht stellte ich fest, dass von Luzifer, Taria und Uriel jede Spur fehlte. Sie schienen wie vom Erdboden verschluckt.
 
   »Raphael …manchmal sollte man darauf achten, wer Freund und Feind ist.« Metatrons Stimme troff vor Hass. »Ich musste nur auf die richtige Gelegenheit warten. Dass es so schnell und so einfach war, ist reiner Zufall.« Er bedeutete nebenbei einem Soldaten, näher zu kommen und sein Visier hochzuklappen.
 
   Mein Unterkiefer gab der Schwerkraft nach. Ich blickte in das Gesicht von Joel.
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